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M Ausgange meiner Kind- 
heit wollte ich das Waffen- 
handwerk ergreifen, und als 
ich unser Land in Frieden 
sah, ging ich nach Portugal. 
Von dort kam ich nach 
Afrika mit dem Herzoge von Braganza, wel- 
cher mir eine Anstellung in seinem Heere gab. 
Ich war einer der minder reichen Junker Spa- 


niens, was mir die Notwendigkeit auferlegte, 
mich durch Waffentaten, welche mir die Auf- 
merksamkeit des Generals zuzögen, hervor- 
zutun. Und kam meiner Pflicht so gut nach, 
daß mich der Herzog beförderte und in den 
Stand setzte, den Dienst mit Ehre fortzu- 
setzen. 

Nach einem langen Kriege begab ich mich 
an den Hof; und der König beschenkte mich 
zufolge der guten Zeugnisse, welche ihm die 
obersten Offiziere über mich ausstellten, mit 
einem beträchtlichen Jahresgelde. Gerührt über 
den Edelmut des Herrschers, ließ ich mir keine 
Gelegenheit entgehen, ihm meine Erkenntlich- 
keit durch Dienstbeflissenheit zu bezeugen. Und 
war zu allen Stunden, in denen es erlaubt ist, 
sich ihm zu zeigen, in seiner Nähe. Durch diese 
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Aufführung setzte ich mich unmerklich in die 
Gunst des Fürsten und empfing deswegen seine 
Wohltaten. 

Als ich mich eines Tages im Ringelstechen 
und im Stierkampfe hervortat, lobte der ganze 
Hof meine Kühnheit und Gewandtheit; und 
wie ich von Beifall überschüttet in meine 
Wohnung zurückkehrte, fand ich dort einen 
Brief vor, in dem man mich wissen ließ, eine 
Dame, deren Eroberung mir mehr schmeicheln 
müsse als all die Ehre, welche ich an diesem 
Tage empfangen hätte, wünsche mich zu 
sprechen, ich solle mich nur bei Anbruch der 
Nacht an einen bestimmten Ort begeben, wel- 
chen man mir bezeichnete. 

Dieser Brief machte mir mehr Vergnügen als 
alles Lob, das man mir gespendet hatte, und 
ich bildete mir ein, das Wesen, welches diesen 
Brief geschrieben, müsse eine Frau von höch- 
stem Adel sein. Man kann sich denken, daß 
ich zum Stelldichein ging. Eine Alte, die 
mich dort erwartete, um mir als Führer zu 
dienen, ließ mich durch eine kleine Garten- 
pforte in ein großes Haus eintreten und 
schloß mich in ein prächtiges Gemach ein 
mit den Worten: | 


„Verweilt hier, ich will meine Herrin von Eurer 
Ankunft benachrichtigen!“ 

Ich erblickte wohl kostbare Sachen in dem 
Zimmer, welches ein Überfluß von Kerzen er- 
hellte; aber ich sah die Pracht nur genau an, 
um mich in meiner Meinung zu bekräftigen, 
welche ich bereits über die Vornehmheit der 
Dame gefaßt hatte. So schien mich alles, was 
ich sah; zu versichern, daß sie nur ein Wesen 
von höchstem Adel sein könnte; und als sie 
erschien, überzeugte sie mich vollends durch 
ihr edles und hoheitsvolles Aussehen. Indessen 
war sie nicht, was ich dachte. 

„Herr Ritter,“ sprach sie mich an, „nach dem 
Schritte, welchen ich zu Euren Gunsten getan 
habe, wäre es unnütz, Euch verbergen zu 
wollen, daß ich zärtliche Gefühle zu Euch 
hege. Das Verdienst, welches Ihr heute offen- 
sichtlich vor dem ganzen Hofe errungen habt, 
hat sie mir keineswegs eingeflößt, es beschleu- 
nigt nur den Beweis. Ich habe über Euch 
Erkundigungen eingezogen, und das Gute, wel- 
ches man mich hat wissen lassen, hat mich be- 
stimmt, meiner Neigung nachzugeben. Glaubt 
nicht,“ fuhr sie fort, „die Eroberung einer 
Herzogin gemacht zu haben! Ich bin nur die 
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Witwe eines einfachen Offiziers der Leibwache 
des Königs; aber was Euren Sieg rühmlich 
macht, ist, daß ich Euch vor einem der größten 
Herrn des Königreichs den Vorzug gebe. Der 
Herzog von Almeida liebt mich und unterläßt 
nichts, um mir zu gefallen. Dennoch hat er 
kein Glück, und ich dulde seine Banuhnngen 
nur aus Eitelkeit!“ 

Obschon aus dieser Rede hervorging, daß ich 
es mit einer Gefallsüchtigen zu tun hatte, ver- 
säumte ich es nicht, meinem Sterne für dieses 
Abenteuer Dank zu wissen. Donna Hortensia, 
so hieß die Dame, stand noch in ihrer ersten 
Jugend, und ihre Schönheit blendete mich. 
Schließlich bot man mir ja .den Besitz eines. 
Herzens an, welches die Aufmerksamkeiten 
eines Herzogs ablehnte! Welch ein Triumph 
für einen jungen spanischen Ritter! Ich warf 
mich Hortensia zu Füßen, um für ihre Güte 
zu danken. Sagte ihr alles, was ein artiger 
Mann ihr nur sagen konnte, und sie hatte 
Anlaß, mit dem Ausbruch der Dankbarkeit, 
welchen ich kund tat, zufrieden zu sein. So 
trennten wir uns als die besten Freunde der 
Welt, nachdem wir übereingekommen waren, 
uns alle die Abende zu sehen, an welchen der 
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Herzog von Almeida nicht zu ihr kommen 
konnte, was man mir versprach, mich sehr 
genau wissen zu lassen. Man ließ es daran 
nicht fehlen, und ich wurde schließlich der 
Adonis dieser neuen Venus. 

Aber die Freuden des Lebens sind nicht von 
ewiger Dauer! Welche Maßnahmen Hortensia 
auch traf, um meinem Nebenbuhler die Kennt- 
nis von unserem Handel zu verbergen, er 
kam nicht umhin, alles zu erfahren, was uns 
wichtig war, daß er es nicht wußte. Eine fal- 
sche unzufriedene Dienerin hinterbrachte ihm 
alles. 

Der von Natur hochherzige, aber stolze, eifer- 
süchtige und heftige Fürst war empört über 
meine Kühnheit. Zorn und Mißgunst regten 
sein Gemüt wild auf, und nur von seiner Wut 
beraten, beschloß er, sich auf eine schändliche 
Weise an mir zu rächen. Als ich eines Nachts 
bei Hortensia war, kam er an die kleine 
Gartenpforte und erwartete mich dort mit 
seinen Dienern, die mit Stöcken bewaffnet 
waren. . Sobald ich heraustrat, ließ er mich 
durch diese Elenden fassen und befahl ihnen, 
mich totzuschlagen. 

„Schlagt zu,“ sagte er zu ihnen, „bis der 
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Kühne unter euren Hieben vergeht; so will 
ich seine Keckheit bestraft wissen!“ 

Er hatte diese Worte noch nicht zu Ende 
gesprochen, als seine Leute mich alle zusam- 
men überfielen und mir soviel Stockhiebe ver- 
setzten, bis sie mich besinnungslos zu Boden 
streckten; hiernach zogen sie mit ihrem Herm 
ab, für welchen diese grausame Vollstreckung 
ein sehr süßer Anblick gewesen war. 

Ich blieb den Rest der Nacht über in dem 
Zustande, in welchen sie mich gebracht hatten. 
Beim Tagesgrauen gingen einige Leute vor- 
über, welche die Barmherzigkeit hatten, mich 
zu einem Arzte zu tragen, als sie sahen, daß 
noch Leben in mir war. Glücklicherweise er- 
wiesen sich meine Wunden nicht als tödlıch, 
und ich war unter den Händen eines ge- 
schickten Mannes, welcher mich in zwei Mo- 
naten völlig heilte. 

Nach dieser Zeit erschien ich wieder bei Hofe 
und nahm mein früheres Leben wieder auf; 
ausgenommen, daß ich nicht mehr zu Hor- 
tensia ging, welche ihrerseits auch keinen 
Schritt tat, mich wiederzusehen, da ihr der 
Herzog um diesen Preis ihre Untreue ver- 
ziehen hatte. 


Da mein Abenteuer nicht unbekannt geblieben 
war, und’ ich nicht für eine Memme durch- 
ging, wunderte sich alle Welt, mich so ruhig 
zu sehen, als ob ich keinen Schimpf erlitten 
‘hätte; denn ich sagte nicht, was ich dachte, 
und schien kein Rachegefühl zu haben. Man 
wußte nicht, was man sich von meiner falschen 
Unempfindlichkeit denken sollte. Die einen 
glaubten, trotz meines Mutes halte mich der 
Rang des Angreifers in Schach und bestimme 
mich, die Beleidigung herunterzuschlucken. Die 
andern legten mein Schweigen vernünftiger aus 
und betrachteten die friedliche Stimmung, in 
welcher ich zu sein schien, als Ruhe vor dem 
Sturme. Der König urteilte wie diese letzteren, 
daß ich ein Mann wäre, welcher eine Be- 
schimpfung nicht ungestraft lasse, und nicht 
verfehlen würde, mich zu rächen, sowie ich 
eine günstige Gelegenheit abgepaßt hätte. 
Um zu erfahren, ob er meine Gedanken er- 
raten habe, hieß er mich eines Tages in sein 
Arbeitsgemach treten und sagte zu mir: 
„Don Pompeio, ich weiß um den Unfall, 
welcher Euch zugestoßen ist, und bin von 
Eurer Gelassenheit, ich muß es gestehen, über- 
rascht. Ihr verstellt Euch sicher!“ 
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„Majestät,“ entgegnete ich ihm, „ich weiß 
nicht, wer mein Beleidiger sein mag, ich bin 
des Nachts von unbekannten Menschen ange- 
fallen. Das ist ein Mißgeschick, dessen ich 
mich wohl oder übel trösten muß!“ 

„Nein, nein,“ erwiderte der König, „ich lasse 
mich wahrlich nicht von Euren Worten täu- 
schen. Man hat mir alles erzählt. Der Herzog 
von Almeida hat Euch tödlich beleidigt. Ihr 
seid adlig und Kastilianer. Ich weiß, zu was 
Euch diese beiden Eigenschaften verpflichten. 
Ihr habt den Plan gefaßt, Euch zu rächen! 
Laßt mich um den Entschluß wissen, zu wel- 
chem Ihr gekommen seid; ich wünsche es! 
Fürchtet nicht, zu bereuen, mich in Euer Ge- 
heimnis eingeweiht zu haben!“ 

„Da Eure Majestät es befiehlt,“ entgegnete ich 
ihm, „muß ich Euch meine Gefühle offen- 
baren.“ — 

„Ja, Hoheit,“ sprach ich weiter, „ich sinne auf 
Rache für die Beleidigung, die man mir an- 
getan hat. Jeder Mensch, der einen Namen 
wie ich trägt, ist sie seinem Stamme schuldig. 
Ihr wißt um die unwürdige Behandlung, wel- 
cher ich ausgesetzt war, und ich bin willens, 
den Herzog von Almeida zu töten, um mich 
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auf eine Weise an ihm zu rächen, welche der 
Beleidigung gleichsteht. Ich will ihm einen 
Dolch in die Brust stoßen öder ihm mit einer 
Pistolenkugel den Kopf zerschmettern und 
mich dann, wenn es möglich ist, nach Spanien 
flüchten. Das ist mein Plan!“ 

„Er ist grausam,‘ sagte der König, „trotzdem 
kann ich ihn nicht verdammen, nach dem 
harten Schimpf, welchen Euch der Herzog 
von Almeida zugefügt hat. Er verdient die 
ihm zugedachte Züchtigung. Aber führt Euren 
Anschlag nicht sogleich aus; laßt mich einen 
Mittelweg suchen, um Euch beide zu ver- 
gleichen!“ 

„Ach, Hoheit!“ rief ich voller Schmerz, „warum 
zwangt Ihr mich, Euch mein Geheimnis kund- 
zutun? Welcher Mittelweg kann... .“ 

„Wenn ich keinen finde, der Euch zusagt,“ 
unterbrach mich der König, „könnt Ihr nach 
Eurem Beschlusse handeln. Ich trachte keines- 
wegs danach, das Vertrauen, dessen Ihr mich 
gewürdigt habt, zu mißbrauchen; ich will Eurer 
Ehre nicht nahetreten, des seid unbesorgt!“ 
Ich war in ziemlicher Unruhe, zu erfahren, 
durch welches Mittelding der König diese 
Angelegenheit zum Guten wenden wollte. 
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So dachte er es sich: er sprach mit dem Her- 
zoge von Almeida insgeheim. 

„Herzog,“ redete er ihn an, „Ihr habt Don 
Pompeio de Castro beleidigt Ihr kennt ihn 
als einen Mann von edler Herkunft, als einen 
Ritter, den ich liebe, da er mir wacker ge- 
dient hat. Ihr seid ihm eine Genugtuung 
schuldig!“ 

„Ich habe nicht die Absicht, sie ihm zu ver- 
weigern,“ entgegnete der Herzog; „wenn er 
sich über meine Aufwallung beklagt, bin ich 
bereit, ihm durch einen Waffengang genug 
zu tun!“ 

„Es bedarf einer andern Genugtuung,“ ant- 
wortete der König, „ein spanischer Edelmann 
hat zuviel Ehrgefühl im Leibe, um sich an- 
ständigerweise mit einem erbärmlichen Meuch- 
ler zu messen! Ich vermag es nicht, Euch 
anders zu benennen; und nur dadurch würdet 
Ihr das Unwürdige Eurer Tat sühnen, daß 
Ihr selbst Eurem Feinde einen Stock reichtet 
und Euch seinen Schlägen preisgäbet!“ 

„O Himmel!“ rief der Herzog aus, „wie, Ho- 
heit, Ihr wünscht, daß sich ein Mann meiner 
Herkunft erniedrigt und vor einem einfachen 
Ritter demütigt, um von ihm eigenhändigst 
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eine Züchtigung mit der Rute zu emp- 
fangen?“ 

„Nein,“ entgegnete der König, „ich will Don 
Pompeio bestimfffen, mir zu versprechen, Euch 
nicht zu schlagen. _Bittet ihn einzig für Eure 
Heftigkeit um Verzeihung, indem Ihr ihm eine 
Rute darbietet; das ist alles, was ich von Euch 
verlange!“ 

„Das heißt zuviel von mir erwarten,“ unter- 
brach ihn hastig der Herzog von Almeida, 
„lieber will ich den heimlichen Nachstellungen 
ausgesetzt sein, welche mir von seiner Rach- 
sucht drohen!“ 

„Euer Leben ist mir wert,“ sprach der König, 
„und ich wünsche, daß diese Angelegenheit 
keine schlimmen Folgen nach sich zieht. Um 
diese Genügeleistung, welche ich Euch befehle, 
dem Spanier zu geben, mit weniger Peinlich- 
keit für Euch herbeizuführen, will ich der einzige 
Zeuge sein!“ 

Der König mußte alle Macht aufbieten, die 
er über den Herzog besaß, um ihn zum Ge- 
horsam zu einem so demütigenden Schritte zu 
zwingen. Dennoch kam der Monarch zum 
Ziele. 

Darauf ließ er mich rufen und erzählte mir, 
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welchen Auftritt er eben mit dem Herzoge 
gehabt habe, und fragte mich, ob ich mit der 
Genugtuung, zu welcher sie beide sich ver- 
standen hätten, zufrieden wäre. Ich bejahte 
es und gab mein Wort, daß ich nicht daran 
denken wollte, meinen Beleidiger zu schlagen, 
ja, nicht einmal den Stock annehmen wollte, 
welchen er mir darböte. Als dies so abge- 
macht war, fanden der Herzog und ich uns 
eines Tages zu einer bestimmten Stunde beim 
Könige ein, welcher sich mit uns in seinem 
Arbeitszimmer einschloß. 

„Nun,“ sagte er zum Herzoge, „bekennt Euer 
Vergehen und verdient, daß man Euch ver- 
zeiht!“ | 
Mein Feind brachte seine Entschuldigungen 
vor und hielt mir einen Stock hin, welchen 
er in der Hand hatte. 

„Don Pompeio,“ sagte der Monarch zu mir 
in diesem Augenblicke, „nehmt diesen Stock 
und laßt Euch durch meine Anwesenheit nicht 
hindern, Eure beleidigte Ehre wiederherzustel- 
len; ich gebe Euch das Wort, den Herzog 
nicht zu schlagen, welches Ihr mir gegeben 
habt, zurück!“ 

„Nein, Hoheit,“ antwortete ich, „es genügt 
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mir, daß sich mein Feind mir darbietet, um 
Stockhiebe zu bekommen, ein verletzter Spa- 
nier begehrt nicht mehr!“ 

„Nun wohl,“ sprach der König, „da Ihr Euch 
mit dieser Genugtuung zufrieden gebt, könnt 
ihr beide jetzt der Freiheit eines ritterlichen 
Verfahrens folgen. Meßt eure Klingen, um 
euren Zwist edel zu beendigen!“ 

„Das wünsche ich brennend,“ rief der Herzog 
von Almeida grimmen Tones, „und das allein 
vermag mich über die schimpfliche Demütigung 
zu trösten, welche ich eben leiden mußte!“ 
Sprach’s und enteilte voller Wut und Ver- 
wirrung; und zwei Stunden später ließ er mich 
wissen, daß er mich an einem entlegenen Ort 
erwarte. 

Ich begab mich dorthin und fand den Herzog, 
bereit, sich wacker zur Wehr zu setzen, vor. 
Er zählte noch nicht fünfundvierzig Jahre. 
Weder an Mut noch an Gewandtheit fehlte 
es ihm, man konnte wohl sagen, daß die 
Mittel bei uns ganz gleich waren. 

„Kommt, Don Pompeio,“ sagte er, „laßt uns 
hier unseren Zwist zu Ende führen. Wir sind 
einer über den anderen im Zome; Ihr wegen 
der Züchtigung, welche ich Euch zuteil werden 
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ließ, ich, Euch deswegen um Verzeihung gebeten 
zu haben!“ 

Nach diesen Worten nahm er so hastig den 
Degen in die Hand, daß mir keine Zeit blieb, 
ihm zu antworten. Er setzte mir anfangs sehr 
heftig zu, aber ich konnte glücklicherweise alle 
Stöße auffangen, welche er nach mir führte. 
Ich setzte ihm meinerseits tüchtig zu. Fühlte, 
daß ich es mit einem Manne zu tun hatte, 
welcher sich ebensogut verteidigen als zur 
Wehr zu setzen wußte, und ich weiß nicht, 
was daraus geworden wäre, wenn er nicht 
beim Zurückweichen gestrauchelt und auf den 
Rücken gefallen wäre. Ich hielt sofort inne 
und sagte zum Herzoge, er möge aufstehen. 
„Warum mich schonen?“ fragte er, „Euer Er- 
barmen beleidigt mich!“ 

„Ich will Euren Unfall nicht ausnützen,“ ent- 
gegnete ich ihm, „ich würde meinem Ruhme 
dadurch Unehre antun. Nochmals, steht auf 
und laßt uns den Kampf fortsetzen!“ 

„Don Pompeio,“ sagte er und erhob sich, 
„nach diesem Beweise Eures Edelmutes er- 
laubt es meine Ehre nicht mehr, gegen Euch 
zu kämpfen, Was würde man von mir sagen, 
wenn ich nun Euer Herz durchbohrte? Ich 
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würde für einen Schelm gelten, einem Manne 
das Leben geraubt zu haben, der es mir 
nehmen konnte. Ich kann nicht mehr gegen 
Euer Leben kämpfen und fühle, wie mit meiner 
Dankbarkeit die grimmen Bewegungen, welche 
mich reizten, süßen Gefühlen weichen!“ 
„Don Pompeio,“ fuhr er fort, „entschlagen wir 
uns unseres Hasses! Gehen wir noch weiter: 
laßt uns Freunde sein!“ 

„Ach, Hoheit!“ rief ich aus, „ich vernehme 
freudig einen so angenehmen Vorschlag. Und 
gelobe Euch aufrichtige Freundschaft; und, um 
Euch gleich ein Zeichen dafür zu geben, ver- 
spreche ich Euch, keinen Fuß wieder über 
Donna Hortensias Schwelle zu setzen, wenn 
sie mich wiedersehen will!“ 

„Es ist an mir,“ entgegnete er, „Euch diese 
Dame abzutreten. Denn es ist richtiger, sie 
Euch zu überlassen, da sie eine natürliche Zu- 
neigung zu Euch hat!“ 

„Nein, nein,“ unterbrach ich ihn, ‚Ihr liebt 
sie! Die Zärtlichkeiten, die sie für mich hegt, 
können Euch nur Kummer bereiten, ich opfere 
sie Eurer Ruhe!“ 

„Ach, allzu edelmütiger Kastilianer,“ erwiderte 
der Herzog und zog mich in seine Arme, „Eure 
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Gesinnungen entzücken mich! Welche Ge- 
wissensbisse machen sie meinem Herzen! Mit 
welchem Schmerze, mit welcher Scham ge- 
denke ich nun der Unbill, welche Ihr emp- 
fangen habt! Die Genugtuung, welche ich 
Euch deswegen im Gemache des Königs gab, 
dünkt mich zu leicht! Ich will die Beleidigung 
besser sühnen; und um die Schmach ganz zu 
tilgen, biete ich Euch die Hand einer meiner 
Nichten an, über die ich verfügen kann. 
Sie ist eine reiche Erbin, noch nicht fünf- 
zehn Jahre alt und ist noch viel schöner als 
jung!“ 

Ich sagte darauf dem Herzoge all die Höflich- 
keiten, welche mir die Freude über die Ehre, 
in seine Familie aufgenommen zu werden, ein- 
geben konnte; und ich heiratete die Nichte 
wenige Tage später. 

Der ganze Hof lobte den Herzog, das Glück 
eines Edelmannes besiegelt zu haben, welchen 
er mit Schimpf überhäuft hatte, und meine 
Freunde freuten sich mit mir über die glück- 
liche Lösung eines Abenteuers, welches ein 
trauriges Ende hätte nehmen können. Seit der 
Zeit lebe ich zufrieden in Lissabon. Ich werde 
von meiner Gattin geliebt und bin noch in 
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sie verliebt. Der Herzog von Almeida über- 
häuft mich alle Tage mit neuen Freundschafts- 
beweisen, und ich schmeichle mir, noch sehr 
hoch in der Gunst. des Königs von Portugal 
zu stehen. Die Wichtigkeit der Reise, welche 
ich in seinen Angelegenheiten nach Madrid 
unternehme, versichert mich seines Vertrauens. 
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DIE GESCHICHTE DES PRIORS VON 
ST. LOUIS. VON IHM SELBST FREUN- 
DEN ERZÄHLT. NOVELLE VON OUDRAY 
AUS SCARRONS ROMAN COMIOQUE. 


Le 


ER Anfang meiner Geschichte 
kann euch nur langweilig 
sein, denn er ist genealo- 
gisch; aber dieser Eingang 
ist, wie mir scheint, not- 
wendig für ein besseres Ver- 


ständnis dessen, was ihr hören sollt. Ich will 
meinen Stand keineswegs höher stellen, da ich 
doch in meinem Vaterlande bin; es kann sein, 
daß ich anderswo für einen anderen würde 
gelten können, welches ich freilich niemals ge- 
tan habe; und bin immer sehr aufrichtig in 
diesem Punkte gewesen. 

Gebürtig bin ich also aus dieser Stadt. Die 
Frauen meiner beiden Großväter waren adlig 
und hatten das „von“ vor ihrem Nachnamen. 
Aber, wie ihr wißt, gibt man den ältesten Söh- 
nen beinahe alles Gut, und es bleibt herzlich 
wenig für die anderen Söhne und die Töchter 
übrig. Nach der Landordnung dieser Provinz 
sorgt man für die so gut es gehen will, oder 
man steckt sie in ein Kloster oder Beguinen- 
haus, oder verheiratet sie auch unter dem 
Stande, natürlich an ehrenwerte Leute, welche 
Mittel haben, nach dem in dieser Gegend 
landläufigen Sprichworte: Mehr Gewinn und 
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weniger Ehre! — ein Sprichwort, das seit langer 
Zeit die Grenzen unserer Provinz überschritt 
und durch das ganze Königreich verbreitet ist. 
Auch meine Großmütter wurden an Kaufleute 
verheiratet, der eine war Tuch-, der andere 
Leinenhändler. Mein Großvater väterlicher- 
seits hatte vier Söhne, deren ältester mein 
Vater nicht war. Der meiner Mutter hatte 
zwei Söhne und zwei Töchter, von denen sie 
die eine war. Sie ward mit dem zweiten Sohne 
des Tuchhändlers verheiratet,. der sein Ge- 
schäft aufgegeben hatte, um sich der Rechts- 
verdrehung zu widmen. Dies ist die Ursache, 
daß ich nicht soviel Vermögen gehabt habe, als 
mir hätte zukommen können, Mein Vater, der 
viel Geld mit dem Handel verdient hatte und 
in erster Ehe mit einer sehr reichen Frau ver- 
heiratet gewesen war, die kinderlos starb, war 
schon ziemlich bejahrt, als er meine Mutter 
ehelichte, welche diese Heirat mehr aus Gehor- 
sam als aus Zuneigung einging; aber auch auf 
seiner Seite bestand mehr Abneigung als Liebe. 
Dies war zweifelsohne der Grund, daß sie 
dreizehn Jahre verheiratet waren fast ohne 
Hoffnung, je Kinder zu bekommen; aber end- 
lich wurde meine Mutter schwanger. Als die 
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Zeit gekommen war, da sie gebären mußte, 
geschah dies unter qualvollen Umständen; sie 
lag vier Tage in Wehen, endlich, am Abend 
des vierten Tages, brachte sie mich zur Welt. 
Mein Vater, der während dieser Zeit beschäf- 
tigt gewesen war, einen Mann, welcher seinen 
Bruder ermordet hatte, zum Strang und vier- 
zehn falsche Zeugen zur Rutenzüchtigung ver- 
urteilen zu helfen, war außer sich vor Freude, 
als die Frauen, welche er zum Beistande meiner 
Mutter in sein Haus gelassen hatte, ihm zur 
Geburt eines Sohnes beglückwünschten. Er 
bewirtete sie auf das beste, ja, er machte 
einige hierbei berauscht, denen er Weißwein | 
an Stelle von Apfel- und Birnenwein zu trinken 
gab; er selbst hat mir das mehrere Male er- 
zählt. 

Ich wurde zwei Tage nach meiner Geburt ge- 
tauft; der Name, den man mir beilegte, tut 
nichts zur Sache in meiner Geschichte. Zum 
Paten hatte ich einen Herrn de Place, den 
sehr reichen Nachbarn meines Vaters, der durch 
seine Frau Gemahlin die Schwangerschaft mei- 
ner Mutter, die, wie ich erzählte, nach einer 
so langen Zeit in ihrer Ehe eintrat, erfah- 
ren hatte; er bat ihn, seinen Sprößling über 
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die Taufe halten zu dürfen, was ihm gern 
gewährt wurde. Da meine Mutter nur mich 
besaß, erzog sie mich mit großer Sorgfalt und 
ein wenig zu zärtlich für ein Kind von meiner 
Beschaffenheit. Als ich größer wurde und es 
sich zeigte, daß ich begabt sei, liebten mich 
alle, die mich kannten, hauptsächlich aber 
mein Pate, der nur eine einzige Tochter hatte, 
die mit einem meiner Mutter verwandten Edel- 
manne verheiratet war. Diese hatte zwei Söhne, 
von denen der eine ein Jahr älter war als ich, 
der andere ein Jahr jünger, die aber ebenso 
dumm waren als ich verständig. Das bestimmte 
meinen Paten, mich holen zu lassen, wenn er 
eine lustige Gesellschaft hatte; denn da er ein 
Mann von Welt war, bewirtete er alle Fürsten 
und großen Herren, welche durch unsere Stadt 
kamen. Ließ mich singen, tanzen, schwätzen, um 
sie zu unterhalten, und ich war stets gut genug 
gekleidet, um Eintritt zu haben. Und würde 
mein Glück bei ihm gemacht haben, hätte 
ihn nicht der Tod zu früh auf einer Reise 
nach Paris ereilt. Ich empfand damals seinen 
Tod keineswegs so schmerzlich wie heute. 

Meine Mutter ließ mich die hohe Schule be- 
suchen, und ich machte gute Fortschritte. Als 
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sie aber merkte, daß ich zum geistlichen 
Stande neigte, nahm sie mich aus der Anstalt 
und schickte mich unter die Menschen, wo 
ich zu verderben glaubte, trotz des Gelübdes, 
das sie Gott getan: ihm die Frucht ihres Lei- 
bes zu weihen, wenn er ihre Bitten um Frucht- 
barkeit erhöre. Sie war ganz anders als andere 
Mütter, die ihren Kindern keine Gelegenheit 
lassen, sich auszutoben, denn sie gab mir jeden 
Sonn- und Festtag Geld zum Spiel und fürs 
Kaffeehaus. Da ich vernünftig war, lebte ich 
nicht im Übermaße, sondern verbrauchte alles, 
um mich mit meinen Nachbarn zu erfreuen. 
Eine große Freundschaft verband mich mit 
einem Jungen, der wenige Jahre älter war als 
ich, dem Sohn eines ÖOffiziers der Königin- 
Mutter, welcher außerdem noch zwei Töchter 
hatte. Er wohnte in einem Schlosse, das in 
dem schönen Parke liegt, der (wie ihr wissen 
könnt) früher der Lieblingsaufenthalt des alten 
Herzogs von Alengon gewesen ist. Dieses 
Schloß war ihm mit großen Ländereien von 
der Königin, seiner Geliebten, geschenkt, die 
damals ihre Apanage aus diesem Herzogtum 
bezog. Wir verbrachten die Zeit angenehm in 
diesem Parke, aber wie Kinder, ohne daran 
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zu denken, was später geschieht. Der Offizier 
der Königin, du Fresne mit Namen, hatte 
einen Bruder, der ebenfalls Offizier war, aber 
am Hofe des Königs; dieser bat ihn um seinen 
Sohn, und du Fresne wagte nicht, ihm den zu 
verweigern. Ehe er an den Hof reiste, kam 
er, um Abschied von mir zu nehmen, und 
ich muß gestehen: dies war der erste Schmerz, 
den ich in meinem Leben empfand. Wir 
weinten heftig, als wir uns trennten; aber ich 
werde wohl noch mehr geweint haben, als 
seine Mutter mir drei Monate später seinen 
Tod mitteilte. Ich beklagte diesen Verlust so 
sehr ich konnte, und habe ihn zusammen mit 
seinen Schwestern beweint, welche hierüber 
merklich gerührt waren. Aber die Zeit mildert 
alles, wenn eine Erinnerung ein wenig ver- 
blaßt ist; so kam denn Frau du Fresne eines 
Tages zu meiner Mutter, um von ihr die Er- 
laubnis zu erbitten, ob ich wohl ihrer jüngeren 
Tochter (die man Fräulein du Lis nannte, um 
sie von ihrer älteren Schwester, die den Na- 
men des Hauses trug, zu unterscheiden) einigen 
Unterricht im Schönschreiben geben dürfte; 
sie sagte unter anderem, der Schreiber, der 
sie bisher unterrichtet hätte, sei fortgegangen, 
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und fügte hinzu, es gäbe zwar noch viele 
andere, aber sie möchten deshalb nicht in 
die Stadt ziehen, auch erlaube der Gesund- 
heitszustand ihrer Tochter einen ständigen 
Schulbesuch nicht. Und entschuldigte sich sehr 
über ihre Kühnheit und sagte, man müsse un- 
gezwungen mit seinen Freunden verkehren. 
Auch wies sie darauf hin, daß dies wichtige 
Dinge entscheiden könne; sie verstand darunter 
unsere Heirat, welche die beiden Frauen da- 
mals heimlich unter sich beschlossen. Meine 
Mutter machte mich mit diesem Plane erst 
nach dem Essen vertraut und schob einige 
geheime Gründe vor, die mich handeln ließen, 
ohne viel dabei zu denken. 

Ich gab diesen Unterricht noch nicht acht 
Tage, als die kleine du Lis, die schönste der 
beiden Töchter, schon sehr vertraulich zu mir 
war und mich oft im Scherz ‚mein kleiner 
Herr und Lehrer‘ nannte. Damals begann sich 
etwas bisher Unbekanntes in meinem Herzen 
zu regen, ebenso ging es der kleinen du Lis. 
Wir waren unzertrennlich und hatten keine 
größere Freude, als wenn man uns allein ließ, 
was oft genug geschah. Dieser Verkehr dauerte 
sechs Monate, ohne daß wir über das, was 
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unser Herz beschäftigte, sprachen, aber unsere 
Augen erzählten genug. Eines Tages wollte ich 
ihr zum Ruhme Verse machen, um zu sehen, 
ob sie sie günstig aufnähme; aber da ich mich 
darin noch nicht versucht hatte, glückte es mir 
nicht. Ich begann jetzt alle guten Romane 
und Dichter zu lesen, doch ließ ich die schöne 
Melusine, Robert den Teufel, die vier Hai- 
monskinder, die schöne Magelone, Johann von 
Paris und andere unberücksichtigt, da dies 
Kindergeschichten sind. Nun, als ich die Werke 
von Marot durchblätterte, fand ich dort ein 
Triolett, welches außerordentlich gut für meinen 
Zweck paßte. Ich schrieb es Wort für Wort ab: 

Meines Herzens zages Hoffen 

Euer Mündchen selig preist, 

Und ich stehe glückbetroffen, 

Wenn es ‚Euern Herrn‘ mich heißt. 

Euern Herm.... ach, besser noch 

Laßt der Lippen süßen Hauch 

Künden, was das gleiche doch: 

Meine Herrin seid Ihr auch. 
Und gab ihr die Verse, die sie mit Freude las, 
wie ich an ihrem Gesichte sah. Hierauf legte 
sie das Gedicht auf ihren Schoß, von dem es 
wenige Augenblicke später herunterfiel; ihre 
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ältere Schwester hob es auf, ohne daß sie es 
merkte, ersteein kleiner Lakei machte sie darauf 
aufmerksam. Sie erbat sich das Blatt zurück; 
als sie aber sah, daß diese einige Schwierig- 
keiten machte, es ihr wiederzugeben, geriet sie 
in einen heftigen Zorn und beklagte sich bei 
ihrer Mutter, welche der Tochter befahl, ihr die 
Verse wiederzugeben, was sie nun tat. Dieser 
Vorgang erfüllte mich mit den schönsten Hoff- 
nungen, wenn auch meine Herkunft mir zu 
denken gab. 

Doch indes wir so Esnördlie Tage verlebten, 
beschlossen meine Eltern, die schon sehr be- 
jahrt waren, mich zu verheiraten, und teilten 
mir eines Tages diesen Plan mit. Meine Mutter 
weihte meinen Vater in ihr Übereinkommen 
mit Frau du Fresne ein, welches ich euch 
bereits erwähnt habe; aber dieser war ein eigen- 
nütziger Mann und entgegnete ihr, das junge 
Mädchen sei für mich von zu hohem Stande, 
außerdem auch zu mittellos und kehre all- 
zusehr die vornehme Dame heraus. Da ich 
der einzige Sohn war und mein Vater zu 
reich für seinen Stand und ebenso ein Onkel, 
der keine Kinder und auch niemand hatte, 
der ihn nach normannischem Brauche beerben 
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konnte, hielten mich mehrere Familien für 
würdig, in ihren Schoß aufgenommen zu wer- 
den. Ja, selbst drei oder vier Kinder ließ man 
mich mit den Töchtern der besten Häuser 
der Nachbarschaft zur Taufe tragen (dies gilt 
gewöhnlich für einen Wink, daß man als Be- 
werber angenehm ist). Aber ich hatte meine 
Gedanken nur bei der kleinen du Lis. Und 
wurde schließlich so sehr von meinen Eltern 
geplagt, daß ich beschloß, mit in den Krieg 
zu ziehen, obwohl ich erst sechzehn oder 
siebzehn Jahre alt war. Man hob damals 
gerade Rekruten in unserer Stadt aus, die 
gegen Dänemark unter Führung des Herzogs 
von Montgomery ins Feld rücken sollten. 
Ich ließ mich daher heimlich mit drei Söhnen 
unserer Nachbarn anwerben, und wir reisten 
sehr gut ausgestattet zusammen ab. Mein Vater 
und meine Mutter waren tiefbetrübt, ja, meine 
Mutter glaubte vor Schmerz sterben zu müssen. 
Ich konnte damals nicht wissen, wie die 
Nachricht auf die kleine du Lis wirken würde, 
denn ich hatte ihr nichts davon gesagt, doch 
habe ich es später von ihr selbst erfahren. 

In Havre de Gräce schifften wir uns ein und 
segelten ziemlich glücklich, bis wir in der Nähe 
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des Sundes waren. Aber dann erhob sich ein 
so furchtbares Unwetter, wie man es noch nie 
auf dem Meere erlebt hat. Unsere Schiffe 
wurden durch den Sturm nach verschiedenen 
Richtungen verschlagen, das des Grafen von 
Montgomery, auf welchem ich mich befand, 
landete glücklich bei der Mündung der Themse, 
die wir mit Hilfe der Ebbe bis nach London, 
der Hauptstadt Englands, hinauffuhren. Hier 
hielten wir uns ungefähr sechs Wochen auf; in 
dieser Zeit hatte ich Muße, einen Teil der 
herrlichen Schätze der Stadt anzusehen, auch den 
berühmten Hof des Königs, welcher damals 
Karl Stuart, der erste seines Namens, war. Graf 
von Montgomery begab sich von hier auf seine 
Besitzung Pontorson in der Unternormandie, wo- 
hin ich ihm nicht folgen wollte; und bat ihn 
um die Erlaubnis, nach Paris reisen zu dürfen, 
die er mir gab. Ich schiffte mich nach Rouen 
ein, wo ich glücklich ankam, dort bestieg ich 
ein Schiff, das mich nach Paris brachte; und 
hier fand ich einen sehr nahen Verwandten, 
welcher Fackelträger des Königs war. Ihn bat 
ich, ein Wort für mich einzulegen, damit ich 
in ein Garderegiment eintreten könnte. Er ver- 
wandte sich für mich und wurde mein Bürge; 
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denn zu jenen Zeiten mußte man einen sol- 
chen nachweisen, um hier aufgenommen zu 
werden. Ich wurde in die Kompagnie des 
Herm de la Rauderie eingestellt. Mein Ver- 
wandter gab mir die Mittel zu einer neuen 
Ausrüstung (denn auf der Seereise hatte ich 
meine Kleider abgenutzt) und Geld, um dreißig 
Jungen von guter Herkunft, die alle ihre Lunten- 
büchse mit ebensoviel Liebe trugen wie ich, 
Paroli bieten zu können. 

Zu ebendieser Zeit erhoben sich die Prinzen 
und großen Herren Frankreichs wider den König, 
ja, selbst sein Bruder, der Herzog von Orleans; 
aber Se. Majestät, aufs trefflichste beraten von 
dem berühmten Kardinal Richelieu, vernichtete 
ihre schlimmen Pläne. Richelieu veranlaßte 
Se. Majestät auch, mit einem Heere in die 
Bretagne zu ziehen. Wir kamen in Nantes 
an, wo die erste Bestrafung der Rebellen an 
der Person des Grafen von Calais stattfand, 
der hier enthauptet wurde. 

Das verursachte großen Schrecken unter den 
anderen, und sie schlossen Frieden mit dem 
Könige, der daraufhin nach Paris zurückkehrte. 
Er reiste über Le Mans, wo mich mein Vater 
ungeachtet seines hohen Alters aufsuchte, denn 
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er war durch meinen Vetter, den königlichen 
Fackelträger, benachrichtigt worden, daß ich bei 
der Garde stand. Er bat den Hauptmann um 
meine Verabschiedung, die auch gewährt wurde. 
Wir kamen in meine Heimatstadt zurück, wo 
meine Eltern, um mich festzuhalten, darauf 
bestanden, daß ich mich verheiraten sollte. Die 
Frau eines Wundarztes, des Nachbars einer 
meiner rechten Muhmen, ließ während der 
Fastenzeit (unter dem Vorwande, sie solle die 
Predigten besuchen) die Tochter eines Amt- 
manns von einem drei Meilen von hier ent- 
fernten Marktflecken kommen. Meine Muhme 
holte mich aus unserm Hause, um sie mir zu 
zeigen; aber nachdem ich mich eine Stunde 
lang mit ihr bei meiner Muhme, zu der sie 
gekommen war, unterhalten hatte, zog sie sich 
zurück, Man sagte mir hinterdrein, daß dies 
eine Frau für mich wäre, doch ich erwiderte 
sehr kühl, sie gefiele mir nicht. Sie war wohl 
schön und auch reich genug, aber alle Schön- 
heiten erschienen mir nichtssagend im Vergleich 
“ mit meiner lieben, kleinen du Lis, die mein 
Herz besaß. 

Ich hatte einen Onkel, den Bruder meiner 
Mutter, der Justizbeamter war, und fürchtete 
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ihn sehr. Dieser kam eines Abends in unser 
Haus und schalt mich heftig aus wegen der 
Mißachtung, die ich jenem jungen Mädchen 
bezeugt hatte, und. sagte, daß ich sie be- 
stimmt nächstes Osterfest besuchen müsse, daß 
es sich Leute, die besser seien als ich, zur 
Ehre anrechnen würden, mit ihr vermählt zu 
werden. Doch sagte ich weder ja noch nein. 
Aber beim folgenden Feste mußte ich mit mei- 
ner Muhme, der Frau des Arztes und einem 
ihrer Söhne dorthin gehen. Wir wurden liebens- 
würdig aufgenommen, und man bewirtete uns 
drei volle Tage. Auch auf alle Pachtgüter 
des Amtmanns führte man uns, wo überall 
geschmaust wurde. Ebenso besuchten wir einen 
großen Marktflecken, eine Meile von jener Be- 
sitzung entfernt, um den Pfarrer des Ortes 
zu sehen, der ein Oheim des jungen Mäd- 
chens war und uns auf das freundlichste be- 
willkommte. 

Endlich kehrten wir in die Heimat zurück, 
wie wir gekommen waren, nämlich, was mich 
betraf, ebensowenig verliebt wie vorher. Den- 
noch wurde beschlossen, daß in vierzehn Tagen 
der Heiratsvertrag aufgesetzt werden sollte. 
Als der Termin abgelaufen, fand ich mich dort 
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mit drei meiner rechten Vettern, zwei Advo- 
katen und einem Bevollmächtigten des Ober- 
gerichts wieder ein, aber zum Glück konnte 
man sich in nichts einigen; die Angelegenheit 
wurde bis zum nächsten Maifeste verschoben. 
Aber das Sprichwort bewahrheitete sich: Der 
Mensch denkt, Gott lenkt! Denn einige Tage 
vor dem genannten Feste wurde meine Mutter 
krank, und mein Vater vier Tage später. Beider 
Krankheiten endigten mit dem Tode. Meine 
Mutter starb an einem Dienstage, mein Vater 
am Donnerstag in derselben Woche. Auch 
ich erkrankte heftig, aber machte mich doch 
auf, meinen gestrengen Onkel zu besuchen, der 
auch sehr krank war und vierzehn Tage darauf 
verschied. Einige Zeit danach redete man 
wieder von der Tochter des Amtmanns zu 
mir, aber ich wollte nichts mehr von ihr wissen, 
besaß ich doch keine Eltern mehr, die das 
Recht hatten, mir zu gebieten. 

Übrigens war mein Herz stets in jenem Park, 
wo ich gewöhnlich, sehr oft aber auch nur 
in Gedanken, spazieren ging. Als ich eines 
Morgens in aller Frühe am Hause des Herm 
du Fresne vorbeiwanderte und glaubte, daß 
noch niemand aufgestanden sei, war ich sehr 
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erstaunt, die kleine du Lis auf einem Balkon 
singen zu hören, — jenes alte Lied mit dem 
Kehrreim: Warum weilt er nicht hier, er, den 
mein Herze liebt? 

Das bewog mich, zu ihr zu treten. Ich machte 
eine tiefe Verbeugung, die ich mit diesen 
oder ähnlichen Worten begleitete: „Ich wünsche 
von ganzem Herzen, mein Fräulein, daß Sie 
die Freude haben, die Sie ersehnen, und möchte 
hierzu beitragen können. Das würde mit dem- 
selben Eifer geschehen, als ich immer Ihr sehr 
ergebener Diener gewesen bin.“ 

Sie erwiderte wohl meinen Gruß, aber sie sprach 
nicht und hob wieder zu singen an, doch 
änderte sie den Endvers des Liedes in die 
Worte um: Ja, er ist nah, er, den mein Herze 
liebt! © 
Ich wurde nicht schüchtern, denn ich war ein 
wenig beherzter am Hofe und im Kriege ge- 
worden, obschon dieser Vorfall geeignet war, 
mich aus der Fassung zu bringen, und sagte 
zu ihr, ich würde Grund haben, es zu glauben, 
wenn sie mir die Tür öffnete. Sogleich rief 
sie den kleinen Lakaien, von dem ich schon 
sprach, und befahl ihm, mir zu öffnen, was 
er tat. Ich trat ein und wurde von ihrem Vater, 
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ihrer Mutter und älteren Schwester mit allen 
Beweisen ihres Wohlwollens empfangen, aber 
mit noch lebhafteren seitens der kleinen du 
Lis. Die Mutter fragte mich, warum ich so 
menschenscheu geworden wäre und sie nicht 
so oft wie früher besuchte, und sagte, daß ich 
mich wie vordem zerstreuen müsse, mit einem 
Wort: daß ich immer ein willkommener Gast 
ihres Hauses sein würde. Meine Antwort war, 
ich verdiente solche Liebenswürdigkeiten nicht, 
und sagte noch einige andere Worte, die eben- 
so schlecht gesetzt waren, wie die, welche ich 
euch vorbringe. Aber endlich wurde alles mit 
einem Milchfrühstück beendet, welches, wie ihr 
wißt, in dieser Gegend für einen großen Schmaus 
gilt. ME 

Als ich Abschied nahm, fragte die Mutter, ob 
es mir nicht unangenehm sei, sie und ihre 
Töchter zu einem alten Edelmanne, ihrem 
Verwandten, zu begleiten, welcher zwei Meilen 
von hier entfernt wohne. Ich antwortete, es 
sei unrecht, mich darum zu bitten, ein strikter 
Befehl wäre mir angenehmer gewesen. Die 
Reise wurde für den folgenden Morgen be- 
schlossen. Frau du Fresne bestieg einen kleinen 
Maulesel, der im Hause war, die älteste Tochter 
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ritt auf dem Pferde ihres Vaters, ich trug auf 
der Kruppe des meinigen, welches sehr stark war, 
meine liebe, kleine du Lis. 

Ich überlasse es euch, zu bedenken, welchen 
Verlauf unsere Unterhaltung auf dem langen 
Wege nahm, denn ich erinnere mich nicht 
mehr hieran. Alles, was ich euch sagen kann, 
ist: wir, die kleine du Lis und ich, waren sehr 
verliebt, als wir uns trennten. 

Von nun ab wurden meine Besuche sehr zahl- 
reich, und so verstrich der ganze Sommer und 
Herbst. Wenn ich euch alles, was sich damals 
ereignete, erzählen wollte, würde ich sehr lang- 
weilig werden. Und kann euch nur sagen: wir 
stahlen uns oft aus der Gesellschaft weg und 
gingen im Schatten des Hochwaldes spazieren, 
täglich am Rande des munteren, kleinen Flusses, 
der ihn durchquert, oder erfreuten uns am 
Gezwitscher der Vögel, das sich mit dem Mur- 
meln des Wassers vereinigte und auch wir mit 
den hundert süßen Zärtlichkeiten vermischten, 
die wir uns unter unschuldigen Liebkosungen zu- 
flüsterten. Damals nahmen wir uns vor, uns beim 
nächsten Karneval gut unterhalten zu wollen. 
Doch als ich eines Tages damit beschäftigt war, 
Apfelwein herzustellen in einer Kelter in der 
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Vorstadt de la Barre, die an den Park grenzt, 
suchte mich die kleine du Lis auf; an ihrem 
Kommen bemerkte ich, daß sie etwas auf dem 
Herzen hatte, und ich sollte mich hierin nicht 
täuschen. Nachdem sie mich ein wenig über 
den Aufzug, in dem ich mich zeigte, verspottet, 
zog sie mich zur Seite und sagte mir, ein Edel- 
mann, dessen Tochter bei Herrn de Planche- 
Panete, ihrem Schwager, sei, wäre gekommen 
und habe einen anderen mitgebracht, der sich 
um sie bewerben solle; sie wären im Hause, 
doch hätte sie sich fortgeschlichen, um mich 
aufzusuchen. „Ich werde niemals“, fügte sie 
hinzu, „seinen Antrag begünstigen und dem 
beistimmen, was auch geschehen mag; aber 
ich halte es für besser, daß der Grund, ihn 
fortzuschicken, von dir ausgeht, als daß er 
von mir kommt.“ Ich sagte ihr: „Gehe nur 
und zeige ihm ein freundliches Gesicht, damit 
er nichts merkt; aber wisse, er wird morgen 
mittag nicht mehr hier sein!“ Sie entfernte 
sich voller Freude in Erwartung des Kom- 
menden. 

Daraufhin ließ ich alles stehen und liegen, 
übergab meinen Apfelwein der Aufsicht der 
Leute, ging nach Hause, kleidete mich um und 
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suchte meine Freunde auf; denn ihr müßt 
wissen, daß wir eine Mandel junger Leute 
waren, von denen jeder eine Geliebte hatte, 
und waren derartig untereinander verbunden, 
daß, wenn einer in seiner Liebe beleidigt 
wurde, auch alle anderen mit beleidigt waren. 
Und waren fest entschlossen, wenn ein Fremder 
käme, uns ihre Herzen zu rauben, ihn dort- 
hin zu schicken, woher man nicht zurück- 
kommt. Ich erzählte ihnen, was ihr bereits 
gehört habt. Sofort beschlossen alle, man 
müsse diesen Liebhaber (es war ein Edelmann 
vom niedersten Adel der Niedermaine) auf- 
suchen und ihn auffordern, zurückzukehren, 
wie er gekommen sei. Wir gingen also nach 
seiner Wohnung, wo er mit seinem Begleiter, 
einem anderen Edelmanne, aß, und zögerten 
nicht, ihm zu sagen, daß er gut daran täte, 
sich von hier zu entfernen, da es in unserer 
Gegend nichts für ihn zu gewinnen gäbe. Der 
Begleiter erwiderte, daß wir den Grund ihres 
Hierseins nicht wissen könnten, und wenn wir 
ihn wüßten, so ginge uns die Sache nichts an. 
Darauf trat ich vor und, die Hand an das 
Stichblatt meines Degens legend, sagte ich zu 
ihm: „Wenn ich etwas habe, behalte ich es, 
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und wenn Ihr es nicht laßt, werde ich Euch 
so zusetzen, daß Ihr weicht!“ Einer von ihnen 
antwortete, die Partie sei ungleich; wenn ich 
allein wäre, würde ich nicht so sprechen. Ich 
erwiderte: „Ihr seid ja zu zweit, und ich gehe 
mit diesem hier‘ — einen meiner Kameraden 
wählend — „folgt uns!“... Sie wollten uns 
Genüge leisten; aber der Wirt und seiner Söhne 
einer hinderten sie daran und gaben ihnen 
zu verstehen, daß es besser für sie wäre, zu 
fliehen, da mit uns nicht gut Kirschen essen 
sei. Sie folgten diesem Wink, und man hörte 
nichts wieder von ihnen. Am anderen Tage 
traf ich die kleine du Lis, der ich erzählte, 
was ich unternommen; sie war darüber sehr 
zufrieden und dankte mir mit herzlichen Worten. 
Der Winter näherte sich, die Abende wurden 
länger, wir verkürzten sie durch kleine Pfänder- 
spiele, die oft wiederholt wurden; das langweilte 
schließlich und bestimmte mich, der kleinen 
du Lis zu Ehren einen Ball’ zu geben; ich 
sprach mit ihr darüber, und sie willigte ein. 
Auch Herr du Fresne gab seine Erlaubnis, 
und wir tanzten am folgenden Sonntage und 
wiederholten dies Vergnügen in der Folgezeit 
mehrere Male, Doch es fand sich jedesmal eine 
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so große Menschenmenge ein, daß die kleine 
du Lis mir riet, keine Tanzgesellschaften mehr 
zu veranstalten, aber eine neue Unterhaltung 
auszudenken, Es wurde also beschlossen, eine 
Komödie einzuüben, die aufgeführt werden 
sollte. Nachdem meine Freunde und ich unsere 
Rollen gelernt und mehrere Proben abgehalten 
hatten, führten wir unser Stück an einem Sonn- 
tagabend im Hause des Herrm du Fresne 
auf; dies erregte ein lebhaftes Aufsehen in 
der Nachbarschaft. Obwohl wir alles ganz im 
stillen betrieben hatten und die Parktore gut 
verschlossen hielten, wurden wir doch von 
aller Welt belästigt, die durch das Schloß ge- 
gangen oder über die Mauern gestiegen waren, 
so daß wir die unglaublichsten Mühen hatten, 
das Theater, welches in einem Saale mittlerer 
Größe aufgeschlagen war, zu erreichen. Auch 
mußten zwei Drittel der Menschenmasse draußen 
bleiben; um diese Leute zu veranlassen, sich 
zurückzuziehen, versprachen wir ihnen, das 
Stück am nächsten Sonntag in einem größeren 
Saale und in der Stadt zu wiederholen. 

Für Anfänger spielten wir einigermaßen gut, aus- 
genommen ein Schauspieler, welcher die Rolle 
des Sekretärs des Königs Darius spielte (der 
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Tod des Perserkönigs bildete die Handlung 
des Stückes); dieser hatte zwar nur acht Verse 
zu sagen, die er auf den Proben auch ziem- 
lich gut gesprochen hatte, aber als er sie jetzt 
aufsagen sollte, mußte man ihn mit aller Ge- 
walt auf die Bühne stoßen, und so war er 
gezwungen, seinen Part zu spielen; aber er 
machte seine Sache so schlecht, daß wir Mühe 
hatten, nicht in Lachen auszubrechen. Nach 
beendetem Spiel eröffnete ich mit der kleinen 
du Lis den Ball, der bis Mitternacht dauerte. 
Wir fanden Geschmack an dieser Beschäf- 
tigung, und ohne etwas verlauten zu lassen, 
übten wir ein anderes Stück ein. 
Unterdessen gab ich aber meine gewöhnlichen 
Besuche keineswegs auf. 

Als wir nun eines Tages um das Feuer saßen, 
kam ein junger Mann, der sich zu uns ge- 
sellte; wohl eine Viertelstunde nach seiner An- 
kunft zog er ein Kästchen aus seiner Tasche, 
in welchem er ein sehr gelungenes Reliefporträt 
in Wachs hatte; von diesem behauptete er, es 
sei das seiner Geliebten. Nachdem es alle 
jungen Mädchen gesehen und gesagt hatten, 
sie sei sehr schön, nahm ich es, und es mit 
Aufmerksamkeit betrachtend, bildete ich mir 
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ein, es sähe der kleinen du Lis ähnlich, und 
glaubte, der Schelm habe Absichten auf sie. 
Und warf das Kästchen sogleich ins Feuer, wo 
das kleine Bildwerk bald schmolz; und als er 
sich anschickte, es aus den Flammen heraus- 
zuholen, hinderte ich ihn daran und drohte, 
ihn aus dem Fenster zu werfen. Herr du 
Fresne, der mich damals ebenso sehr liebte, 
als er mich später haßte, schwur, ihn die 
Treppe hinunterwerfen zu wollen, was den 
Elenden bestimmte, in äußerster Verwirrung zu 
enteilen. Ich folgte ihm, ohne daß mich je- 
mand aus der Gesellschaft daran hindern konnte, 
und gab ihm zu verstehen, daß, wenn er et- 
was auf dem Herzen habe, jeder von uns einen 
Degen trüge und hier die beste Gelegenheit 
sei, uns Genugtuung zu geben; aber er hatte 
nicht den Mut dazu. 

Am folgenden Sonntage spielten wir dieselbe 
Tragödie, die wir schon aufgeführt hatten, aber 
in dem Saale eines Nachbars, der hinreichend 
groß war; sodann hatten wir vierzehn Tage 
Zeit, das andere Stück einzuüben. Ich hatte 
den Gedanken, ihm ein kleines Ballett folgen 
zu lassen, und wählte daher sechs meiner 
Kameraden aus, die am besten tanzten, ich 
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war der siebente, Der Gegenstand des Balletts 
waren Schäfer und Schäferinnen, welche die 
Liebe unterjochte; im ersten Aufzug erschien 
ein Kupido, und in den weiteren Schäfer und 
Schäferinnen, alle in Weiß gekleidet und ihre 
Gewänder mit kleinen blauen Bandschleifen 
besät. Dies waren die Farben der kleinen du 
Lis, welche ich seitdem auch immer trug. 

Die Schäfer und Schäferinnen kamen in Paaren, 
tanzten, und als sie alle erschienen waren, bil- 
deten sie die Buchstaben des Namens der 
kleinen du Lis. Der Amor schoß jeden Schäfer 
mit einem Pfeil, warf Feuerflammen auf die 
Schäferinnen, und alle beugten zum Zeichen 
ihrer Unterwerfung das Knie. Ich hatte einige 
Verse über den Inhalt des Balletts gedichtet, 
diese sagten wir auf; aber in der langen Zeit 
habe ich sie vergessen; selbst wenn ich mich 
ihrer auch noch erinnerte, würde ich mich 
hüten, sie euch anzuführen, denn ich bin sicher, 
daß sie euch jetzt nicht mehr gefallen, da die 
französische Poesie heute auf der höchsten 
Stufe steht, die sie erreichen kann. Weil wir 
die Sache geheim gehalten hatten, war es uns 
leicht, nur unseren Freundeskreis dazuhaben, 
der sich allmählich und ohne daß es auffiel 
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im Parke zusammenfand, wo wir denn nach 
unserem Belieben die Liebschaften der Ange- 
lika und des Sakripant, des Königs der Zir- 
kassier, nach einem Motiv des Ariost spielten. 
Darauf tanzten wir unser Ballett. Ich wollte 
wie gewöhnlich den Ball mit der kleinen du 
Lis eröffnen, aber Herr du Fresne gestattete 
es nicht und sagte, wir seien durch das Theater- 
spiel und das Ballett hinreichend ermüdet; er 
verabschiedete uns, und wir zogen uns zurück. 

Wir beschlossen, das Stück zu wiederholen 
und es in der Stadt aufzuführen; dies taten 
wir am Karnevalssonntag im Saale meines Paten 
am hellen Tage. Die kleine du Lis sagte, ich 
solle den Ball mit einer Dame aus der Nach- 
barschaft, die gleich ihr ein Kleid aus blauem 
Taffet trug, eröffnen; ich entsprach ihrem 
Wunsche. Aber es erhob sich ein geheimes 
Flüstern in der Gesellschaft, und einige sagten 
ganz laut: er irrt sich, er macht einen Fehler; 
das erregte bei der kleinen du Lis und mir 
Heiterkeit. Als die Dame dies bemerkte, sagte 
sie: „Die Leute haben recht, Sie haben uns 
verwechselt!“ Ich antworteteihr kurz und bün- 
dig: „Entschuldigen Sie, ich weiß, was ich tue.“ 
Am Abend maskierte ich mich mit dreien 


45 


meiner Freunde; ich trug eine Fackel und 
glaubte, in meiner Verkleidung nicht erkannt 
zu werden; wir gingen in den Park. Als wir 
in das Haus eingetreten waren, bemerkte die 
kleine du Lis sogleich die drei Masken, und 
nachdem sie gemerkt hatte, daß ich nicht da- 
bei war, ging sie alsogleich zu der Tür, wo 
ich mit der Fackel zurückgeblieben war, und 
meine Hand ergreifend, sagte sie die für mich 
schmeichelhaften Worte: „Verkleide dich nur 
in alle Gestalten, die du ersinnen kannst, ich 
werde dich stets leicht erkennen!“ Nachdem 
ich die Fackel ausgelöscht hatte, trat ich an 
einen Tisch, auf den wir unsere Schachteln 
mit Zuckerzeug stellten, um ein Würfelspiel zu 
beginnen. Die kleine du Lis fragte, auf wen 
ich es abgesehen habe; ich gab ihr durch ein 
Zeichen zu verstehen, daß es ihr gelte. Sie 
fragte, was sie im Spiel setzen solle; ich wies 
auf eine kleine Bandschleife hin (was man 
heute ein Souvenir nennt) und ein Korallen- 
armband, das sie am linken Arme trug. Ihre 
Mutter wollte nicht, daß sie um Wertgegen- 
stände spiele; aber sie brach in Lachen aus 
und sagte, sie fürchte nicht, daß sie es mir 
lassen müsse. Wir spielten; ich gewann und 
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schenkte ihr mein Zuckerzeug. Ebenso machten 
es meine Begleiter bei der älteren Schwester 
und einigen anderen jungen Damen, die ge- 
kommen waren, den Abend hier zu verbringen; 
darauf verabschiedeten wir uns. Als wir fort- 
gingen, näherte sich die kleine du Lis mir, 
legte die Hände an die Knoten, die meine 
Maske befestigt hielten, knüpfte sie schnell 
auf und sagte: „Ist es wohl recht, so eilig 
wegzugehen?“ Ich war beschämt, aber doch 
sehr vergnügt, einen so guten Grund zu wei- 
terer Unterhaltung zu haben. Die anderen 
demaskierten sich auch, und wir verbrachten 
den Abend auf das angenehmste. 

Am letzten Karnevalsabend gab ich einen Ball 
mit der kleinen Geigerkapelle — die große 
spielte dem Adel auf. In der Fastenzeit mußten 
die Vergnügungen den frommen Übungen wei- 
chen; ich kann euch versichern, wir versäum- 
ten keine Predigt, die kleine du Lis und ich. 
Die übrigen Stunden des Tages vertändelten 
wir mit Besuchen und Spaziergängen, oder wir 
hörten dem Gesange der Stadtmädchen zu, die 
hinter dem Schlosse, wo es ein ausgezeich- 
netes Echo gab, die vermeintliche Nymphe zu 
Antworten herausforderten. 
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Als sich das Österfest näherte, fragte mich 
Fräulein du Fresne eines Tages lachend: „Wirst 
du uns nach St. Pater führen?“ (Das ist eine 
kleine Pfarre, die eine Viertelmeile vor der 
Vorstadt Montfort liegt, wohin man am Öster- 
montag nachmittags zur Andacht geht und wo 
man alle Liebhaber mit ihren Herzensdamen 
sieht.) Ich sagte, das käme nur auf sie an. 
Als der Tag gekommen war und ich mich 
anschickte, sie abzuholen, traf ich beim Ver- 
lassen meines Hauses einen meiner Nachbarn, 
einen sehr reichen jungen Mann, der mich 
fragte, wohin ich so eilig ginge; ich entgegnete, 
ich müsse zum Park, um die Damen du 
Fresne nach St. Pater zu begleiten. Er ant- 
wortete mir, daß ich davon abstehen könne, 
denn er wisse aus guter Quelle, ihre Mutter 
habe gesagt, sie wolle nicht, daß ihre Töchter 
mit mir dahingingen. Diese Nachricht schmet- 
terte mich so sehr nieder, daß ich ihm nichts 
erwidern konnte; aber ich trat in mein Haus 
zurück, wo ich mir hin und her überlegte, 
welches wohl der Grund zu einer so schnellen 
Änderung sei. Nachdem ich mich eine Weile 
besonnen hatte, fand ich nichts anderes als 
meine Verdienstlosigkeit und meine bürgerliche 
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Herkunft. Und konnte mich dennoch nicht 
enthalten, mich gegen ihr Vorgehen heftig aus- 
zulassen, hatten sie mich doch lange genug 
gelitten und wiesen mich jetzt ab, nachdem 
ich sie durch Bälle, Balletts, Komödien und 
Serenaden (denn die hatte ich ihnen oft ge- 
bracht), für die ich keine Ausgaben gescheut, 
unterhalten hatte. Im Zorn reifte mir der Ent- 
schluß, mit einigen meiner Nachbarn dem Ver- 
gnügen nachzugehen; ich tat es. Während- 
dessen wartete man im Park; und als die Zeit 
verstrichen war, ohne daß ich erschien, machte 
sich die kleine du Lis und ihre Schwester mit 
einigen anderen Damen der Nachbarschaft auf 
den Weg. Als sie ihre Andacht in der Kirche 
verrichtet hatten, setzten sie sich auf die 
Kirchhofsmauer in den Schatten einer Ulme. 
Ich ging an ihnen vorüber, aber in ziemlicher 
Entfernung, und Fräulein du Fresne gab mir 
ein Zeichen, mich zu nähern; ich tat aber, 
als sähe ich sie nicht. Meine beiden Begleiter 
machten mich darauf aufmerksam; ich gab vor, 
sie nicht zu verstehen, ging weiter und machte 
ihnen den Vorschlag, daß wir im Gasthof zu 
den vier Winden vespern wollten, was wir auch 
taten. 
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Kaum war ich nach Hause gekommen, als 
eine Witwe, die unsere Vertraute war, mich 
aufsuchte und mich sehr ärgerlich fragte, wel- 
chen Grund ich habe, die Ehre, die Damen 
du Fresne nach St. Pater zu begleiten, aus- 
zuschlagen; sie erzählte, daß die kleine du Lis 
außer sich vor Zorn sei, und fügte noch hin- 
zu, ich solle mich beeilen, meinen Fehler 
wieder gutzumachen. Ich war aufs höchste 
erstaunt über diese Rede, und nachdem ich 
ihr mitgeteilt, was ich euch eben erzählte, be- 
gleitete ich sie zum Parktore, wo sich die Damen 
aufhielten. Und ließ sie meine Entschuldigungen 
vorbringen, denn ich war so aufgeregt, daß ich 
nur dummes Zeug geschwatzt haben würde. 
Dann wandte sich die Mutter zu mir und sagte, 
ich dürfe nicht so leichtgläubig sein, dies habe 
mir gewiß jemand mitgeteilt, der unsere Freund- 
schaft stören wolle; und solle versichert sein, 
daß ich in ihrem Hause immer gern gesehen 
wäre; darauf gingen wir in das Schloß. Ich hatte 
das Vergnügen, der kleinen du Lis die Hand 
geben zu dürfen; sie erklärte, sie habe große 
Unruhe gehabt, besonders als ich mir den 
Anschein gegeben hätte, das Zeichen ihrer 
Schwester nicht zu sehen. Ich bat sie um 
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Verzeihung, brachte aber nur schlechte Ent- 
schuldigungen vor, so sehr war ich von Liebe 
und Zorn hingerissen. Und wollte mich an dem 
jungen Manne rächen; aber sie befahl mir, 
überhaupt nicht mehr davon zu sprechen, und 
fügte hinzu, es müsse mir genügen, das Gegen- 
teil von dem Gesagten erfahren zu haben. Ich 
gehorchte ihr, was ich seitdem immer tat. 

Die Zeit verstrich so angenehm, wie man sich 
nur denken kann; wir. erfuhren an uns die 
Wahrheit des Wortes: die Bewegung der Augen 
ist die Sprache der Liebenden; und hatten uns 
diese so vertraut gemacht, daß wir uns alles, 
was wir uns wünschten, absahen. Eines Sonn- 
tagabends nach Ende der Vesper gaben wir 
uns durch diese stumme Sprache zu verstehen, 
daß wir nach dem Abendessen auf dem 
Flusse rudern wollten, nur mit den Leuten, 
die wir bezeichneten. Ich ließ sogleich ein 
Boot zurückbehalten und begab mich zur be- 
stimmten Stunde mit den Personen, die sich 
an der Fahrt beteiligen sollten, zum Parktore, 
wo uns. die jungen Damen erwarten wollten. 
Aber drei junge Männer, die nicht zu unserem 
kleinen Zirkel gehörten, näherten sich mit 
ihnen. Sie taten wohl alles mögliche, um sie 
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von sich abzuschütteln, aber jene merkten es 
und blieben hartnäckig da. Deshalb gingen 
wir, als wir zum Parktor kamen, ohne Aufent- 
halt weiter und gaben ihnen ein Zeichen, uns 
zu folgen, wir würden am Boote warten. Als 
wir diese lästigen Menschen auch jetzt noch 
bei ihnen sahen, bestiegen wir das Boot, in 
der Absicht, an einer anderen Stelle in der 
Nähe eines der Stadttore zu landen. Dort 
trafen wir Herm du Fresne, der mich fragte, 
wo ich seine Töchter gelassen hätte, Und wußte 
nicht recht, was ich ihm antworten sollte, und 
entgegnete ihm keck, ich habe nicht das Ver- 
gnügen gehabt, seine Töchter diesen Abend 
zu sehen. Nachdem wir uns verabschiedet 
hatten, ging er zum Park, an dessen Pforte 
er seine Töchter traf, die er fragte, woher sie 
kämen, und wer sie begleitet hätte. Die kleine 
du Lis erwiderte: „Wir sind mit jemand spa- 
zieren gegangen,“ und nannte meinen Namen. 
Darauf gab ihr der Vater mit einem: „Das ist 
gelogen!“ — eine Ohrfeige und fügte hinzu, er 
würde sich nicht beunruhigt haben, wenn ich 
bei ihnen gewesen wäre, selbst zu einer noch 
späteren Stunde. 

Am folgenden Morgen suchte mich die bereits 
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genannte Witwe auf, um mir den Vorfall vom 
verflossenen Abend mitzuteilen. Die kleine 
du Lis sei heftig erzürnt, weniger der Ohr- 
feige wegen, als weil ich nicht auf sie ge- 
wartet, da sie beim Boote guten Grund ge- 
habt hätten, sich auf anständige Weise der 
Überlästigen zu entledigen. Ich entschuldigte 
mich so gut ich es konnte und ließ vier Tage 
verstreichen, ohne sie aufzusuchen. Aber eines 
Tages, als sie, ihre Schwester und einige junge 
Damen auf der Bank vor einem Laden saßen 
ın der nächsten Straße am Stadttore, durch 
die ich gerade auf dem Wege in die Vorstadt 
ging, eilte ich, den Hut ein wenig lüftend, an 
ihnen vorbei, ohne sie anzusehen und mit 
ihnen zu sprechen. Die anderen Damen fragten _ 
sie, was dies Benehmen, welches unhöflich er- 
schien, bedeuten solle. Die kleine du Lis ant- 
wortete nicht, aber die ältere Schwester sagte, 
daß sie den Grund nicht wisse, ihn aber selbst 
erfahren wolle. „Kommt,“ sagte sie, „um ihn 
nicht zu verfehlen, wollen wir ein wenig näher 
am Tore oberhalb der kleinen Gasse warten, 
durch die er uns entweichen könnte“; was 
sie auch taten. Als ich wieder an ihnen vor- 
beiging, stand die gute Schwester von ihrem 
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Platze auf und faßte mich am Mantel mit 
den Worten: „Seit wann so stolz; seit wann 
fliehen Sie das Vergnügen, Ihre Geliebte zu 
sehen?“ Im selben Augenblicke zog sie mich 
neben die; aber als ich sie liebkosen und ihr 
einige Zärtlichkeiten sagen wollte, wies sie mich 
hart und heftig ab. Ganz verlegen blieb ich 
nur kurze Zeit, hierauf begleitete ich sie bis 
zur Parktür, wo ich mich zurückzog, fest ent- 
schlossen, nicht weiter mitzugehen. 

Und verbrachte noch mehrere Tage, die mir 
wie Jahrhunderte vorkamen, ohne sie aufzu- 
suchen. Aber eines Morgens begegnete ich Frau 
du Fresne, die mich anhielt und fragte, warum 
man mich nicht mehr sähe. Ich antwortete ihr, 
daß mich das Betragen ihrer Tochter verstimmt 
habe. Sie erwiderte, sie wolle uns versöhnen, 
und ich möchte deshalb im Hause auf sie 
warten. 

Da ich beinahe vor Ungeduld vergangen war, 
ward ich durch diese Aussicht wie neu belebt. 
Ging also ins Schloß, und wie ich zum Zimmer 
hinaufstieg, verließ es die kleine du Lis, da 
sie mich erblickt hatte, so eilig, daß ich sie 
nicht zurückhalten konnte. Und trat ein und 
fand ihre Schwester; die begann zu lachen, 
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und ich setzte ihr das Benehmen ihrer jüngeren 
Schwester auseinander, sie sagte, das alles sei 
nur Verstellung, sie habe mehr als hundert- 
mal zum Fenster hinausgeschaut, um zu sehen, 
wann ich käme, auch hätte sie eine große 
Unruhe gezeigt; sicherlich sei sie jetzt im 
Garten, wohin ich gehen solle. Ich stieg die 
Treppe hinunter, näherte mich der Gartentür, 
die ich von innen verschlossen fand, und bat 
sie mehrere Male, sie zu öffnen; aber sie wollte 
es nicht tun. Ihre Schwester, die oben von der 
Treppe aus zuhörte, kam herab und öffnete 
mir, denn sie kannte die geheime Feder. So 
trat ich ein, und die kleine du Lis floh vor mir; 
aber ich verfolgte sie so gut, daß ich sie bald 
am Ärmel fing. Und setzte sie auf eine Rasen- 
bank und ließ mich neben ihr nieder; so gut 
ich es konnte, brachte ich dann meine Ent- 
schuldigungen vor, aber sie blieb unerbittlich. 
Endlich, nachdem wir hin- und hergestritten, 
erklärte ich ihr, daß meine Liebe keine Lau- 
heit dulde, daß sie mich zu einer Verzweif- 
lung triebe, welche sie später bereuen würde; 
aber auch das machte keinen Eindruck auf 
sie. Darauf zog ich meinen Degen aus der 
Scheide und reichte ihn ihr mit der Bitte, 
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mich zu durchstoßen, denn ich könne nicht 
ohne ihre Liebe leben. Sie stand auf, um zu 
entfliehen, indem sie mir zurief, sie habe noch 
nie einen Menschen getötet, und wenn sie je 
daran dächte, würde sie nicht mit mir be- 
ginnen. Ich hielt sie mit der flehentlichen 
Bitte zurück, mir zu erlauben, mich selbst zu 
töten; sie antwortete kühl, daß sie mich daran 
nicht hindern würde, Da setzte ich die Degen- 
spitze auf meine Brust und wollte mich hinein- 
werfen; sie erblich und trat im selben Augen- 
blicke mit dem Fuße gegen den Degenkorb, daß 
dieser zur Erde fiel. Und versicherte mir, der 
Vorgang habe sie sehr erregt, und sagte, ich soll 
sie solch ein Schauspiel nicht wieder sehen 
lassen. Ich erwiderte: „Ich werde nachgeben, 
wenn Sie nicht mehr grausam gegen mich 
sind,“ was Sie mir versprach. Hierauf um- 
armten wir uns so herzlich, daß ich mir fast 
wünschte, mich alle Tage mit ihr zu streiten, 
um mit soviel Innigkeit belohnt zu werden. 
Während dieses Ausbruchs unserer Gefühle 
erschien ihre Mutter im Garten und sagte 
lächelnd, sie käme wohl zu spät, aber sie habe es 
sich denken können, daß wir ihre Vermittlung, 
um uns wieder auszusöhnen, nicht nötig hätten. 
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Als wir nun eines Tages in einer der Park- 
alleen spazieren gingen, Herr du Fresne und 
seine Gattin, denen die kleine du Lis und 
ich folgten, und wir uns unterhielten, wandte 
sich die gute Mutter um und sagte, daß sie 
in unseren Angelegenheiten und zu unseren 
Gunsten spreche. Sie konnte es sagen, ohne 
daß es ihr Gatte hörte, denn er war ziemlich 
taub; wir dankten ihr mehr durch Gebärden 
als mit Worten. 

Kurze Zeit darauf zog mich Herr du Fresne 
beiseite und eröffnete mir die Absicht, die 
er und seine Gattin hätten, mir ihre jüngere 
Tochter zur Frau zu geben, ehe er an den Hof 
ginge, um seinen Vierteljahrsdienst zu leisten; 
jedenfalls solle ich keine Ausgaben mehr für 
Serenaden und ähnliche Dinge machen. Ich 
sprach ihm nur ganz verwirrt meinen Dank 
aus, denn ich war so entzückt vor Freude 
über solch unerwartetes Glück, welches mich 
überselig machte, daß ich nicht wußte, was 
ich sagte. Und erinnere mich noch, daß ich 
ihm entgegnete, ich würde nie so kühn ge- 
wesen sein, ihn um ihre Hand zu bitten an- 
gesichts meiner wenigen Verdienste und des 
Standesunterschiedes; worauf er mir erwiderte, 
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was die Verdienste anginge, so hätte er deren 
genug in mir gefunden, was aber den Standes- 
unterschied beträfe, so hätte ich das, was sein 
Fehlen ersetze, worunter er Vermögen ver- 
stand. Was ich ihm erwiderte, weiß ich nicht, 
aber ich weiß wohl, daß er mich zum Essen 
einlud, bei dem beschlossen wurde, daß sich am 
nächsten Sonntage unsere Familien zusammen- 
finden sollten, um die Verlobung zu feiern. 
Er erwähnte auch die Mitgift, die er seiner 
Tochter geben könne; ich antwortete ihm hier- 
auf, daß ich nur um ihre Person bäte, da ich 
Glücksgüter genug für sie und mich besäße. 
So war ich der zufriedenste Mensch von der 
Welt, und die kleine du Lis war auch ein- 
verstanden mit dem, was wir durch die Unter- 
haltung erfuhren, die wir an diesem Abend 
hatten, welcher ja der glücklichste war, den man 
sich denken kann. 

Aber dies Glück dauerte nicht lange; denn 
als wir am Vorabend unseres Verlobungstages, 
die kleine du Lis und ich, im Rasen saßen, 
sahen wir von weitem einen Präsidialrat, einen 
nahen . Verwandten von Herrn du Fresne, 
kommen, der ihm einen Besuch abstattete. 
Wir hatten beide denselben Gedanken, sie 
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und ich, und wir waren niedergeschlagen, 
ohne eigentlich zu wissen, was wir fürchteten; 
aber der Ausgang sollte uns das allzu deut- 
lich lehren. 

Als ich am anderen Morgen einen Besuch 
im Schloß machen wollte, fand ich zu meinem 
lebhaften Erstaunen die kleine du Lis weinend 
an der Tür des Hinterhofes. Ich sagte ihr 
etwas, und sie antwortete mir nicht. Und ging 
weiter und fand die Schwester in derselben 
Verfassung; ich fragte sie, was soviel Tränen 
bedeuten sollten, sie antwortete mir laut 
schluchzend, daß ich es nur allzubald er- 
fahren würde. Ich eilte ins Zimmer, als die 
Mutter heraustrat und, ohne ein Wort zu 
sprechen, an mir vorbeiging, denn Tränen und 
Schluchzen und Seufzen erstickten ihre Stimme; 
alles, was sie tun konnte, war, mich mitleidig 
anzuschauen und zu sagen: „Armes Kind!“ Und 
verstand einen so schnellen Wechsel durchaus 
nicht, aber mein Herz ahnte alles Unglück, 
das ich nach dem erleiden sollte. Beschloß, 
den Grund zu erfahren, und ging in das Zim- 
mer, wo ich Herrn du Fresne auf einem 
Stuhle fand; der erklärte mir schroff, er habe 
seinen Entschluß geändert und wolle seine 
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jüngere Tochter nicht vor der älteren ver- 
heiraten, und wenn er sie verheirate, so könne 
das erst nach seiner Rückkehr vom Hofe ge- 
schehen. Ich antwortete auf die beiden Haupt- 
punkte: erstens, daß seine ältere Tochter 
keinen Widerspruch erhebe, wenn ihre Schwester 
sich zuerst verheirate, vorausgesetzt, wenn es 
mit mir geschähe, da sie mich immer wie 
einen Bruder geliebt habe; bei einem anderen 
würde sie sich freilich widersetzen. Und kann 
euch versichern, daß sie mir das mehrere 
Male beteuert hat. Zweitens sagte ich, daß 
ich ebensogut zehn Jahre warten würde, als 
die drei Monate, welche er am Hofe verweile. 
Aber er erklärte rund heraus, ich solle nicht 
mehr an eine Heirat mit seiner Tochter 
denken. Diese seltsame Rede, ausgesprochen 
in dem bestimmten Tone, in dem ich sie euch 
eben vorbrachte, ließ mich so verzweifeln, 
daß ich, ohne ihm zu antworten, fortging, und 
ohne den jungen Damen etwas zu sagen, die 
auch nichts zu sprechen vermochten. Ging nach 
Hause mit dem Vorsatz, mir das Leben zu 
nehmen; aber als ich meinen Degen aus seiner 
Scheide zog, um mich zu durchbohren, trat 
die Vertraute bei mir ein und hinderte mich 
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an der Ausführung des Selbstmordes. Sie be- 
stellte mir von seiten der kleinen du Lis, ich 
solle nicht verzweifeln und müsse einige Ge- 
duld haben; in solchen Angelegenheiten kämen 
immer Mißhelligkeiten vor, aber ich hätte den 
großen Vorteil, ihre Mutter und ältere Schwester 
auf meiner Seite zu wissen, und was mehr 
bedeute, sie selbst, die doch die Hauptperson 
wäre. In etwa acht Tagen, wenn ihr Vater 
abgereist sei, könne ich meine Besuche wieder 
aufnehmen, und sie schloß mit dem Troste: 
Zeit bringt Rat! Das war sehr zuvorkommend; 
aber ich konnte mich dabei nicht beruhigen 
und überließ mich der schwärzesten Melan- 
cholie, die man sich nur denken kann, und 
dies brachte mich schließlich in eine so wilde 
Verzweiflung, daß ich beschloß, die Geister 
zu befragen. 

Wenige Tage vor der Abreise des Herrn du 
Fresne begab ich mich an einen Ort, der eine 
halbe Meile von unserer Stadt liegt, wo ein 
dichter Wald in weiter Ausdehnung war, von 
dem das Volk glaubt, daß er böse Geister be- 
herbergt, um so mehr, als hier ehemals der Auf- 
enthalt von Feen gewesen ist, die ohne Zwei- 
fel gute Zauberinnen waren. Und drang in das 
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Dickicht ein, die Geister rufend und beschwö- 
rend und flehentlich bittend, mir in der schreck- 
lichen Verzweiflung, in der ich war, zu helfen. 
Ich rief lange, aber ich sah und hörte nur 
die Vögel, welche mir durch ihr Gezwitscher 
zu bekunden schienen, daß sie mein Unglück 
rührte. Kehrte wieder nach Hause zurück, wo 
ich mich auf mein Bett warf, von einer so selt- 
samen Raserei erfaßt, daß man nicht nn 
ich käme mit dem Leben davon. 

Die kleine du Lis war zur nämlichen Zeit 
ebenso krank wie ich. Daher kommt es, daß 
ich seitdem an die Sympathie glaube, denn 
wie unsere Krankheit dieselbe Ursache hatte, 
so erzeugte sie auch in uns dieselben Wir- 
kungen, welches wir vom Arzt und Apotheker 
erfuhren, die uns beide behandelten; nur den 
Chirurgen hatte jeder für sich. Ich genas ein 
wenig früher als sie und machte mich auf, 
oder besser gesagt, schleppte mich zu ihrem 
Hause, wo ich sie im Bette fand; der Vater 
war an den Hof gereist. Ihre Freude war nicht 
gering, wie die Folge mich lehrte; denn als 
ich beinahe eine Stunde bei ihr verweilt hatte, 
schien sie so weit gebessert zu sein, daß ich 
sie bitten konnte, aufzustehen, was sie mir zu 
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Gefallen auch tat. Aber kaum war sie außer- 
halb des Bettes, als sie unter meinen Händen 
ohnmächtig wurde; ich bereute sehr, sie ge- 
nötigt zu haben, denn wir hatten große Mühe, 
sie wieder ins Bewußtsein zurückzurufen. Und 
legten sie wieder ins Bett, wo ich sie verließ, 
um ihr Zeit zu geben, sich zu erholen, was 
sie vielleicht in meiner Gegenwart nicht konnte. 
Wir wurden bald ganz gesund und verbrachten 
die ganze Zeit, welche ihr Vater am Hofe war, 
sehr angenehm. | 

Aber nach seiner Rückkehr wurde Herr du 
Fresne durch heimliche Feinde benachrichtigt, 
daß ich immer in.seinem Hause und vertrau- 
lich mit seiner Tochter verkehrt hatte, der er 
streng verboten, mich zu sehen; er zürnte heftig 
mit seiner Frau und älteren Tochter, weil sie 
unser Zusammensein begflinstigt hatten. Dies 
vernahm ich durch unsere Vertraute, wie den 
Plan, den sie gefaßt hatten, mich täglich auf 
irgendeine Weise zu sehen. Das erste war, 
daß ich achtgab, wenn der ungerechte Vater 
der Stadt den Rücken kehrte; sofort eilte ich 
dann in sein Haus, wo ich bis zu seiner Rück- 
kehr verweilte, die wir leicht an seiner Art ans 
Tor zu klopfen erfuhren. Sodann verbarg ich 
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mich hinter einem Teppich, und wenn er ein- 
trat und ein Diener oder eine Dienerin oder 
manchmal seiner Töchter eine ihm den Mantel 
abnahm, entfernte ich mich schnell, ohne daß 
er es sah, denn, wie erwähnt, war er sehr taub. 
Wenn ich fortging, begleitete mich die kleine 
du Lis immer bis an die Tür des Hinterhofes. 
Auch das wurde entdeckt. Wir nahmen unsere 
Zuflucht zum Garten der Vertrauten; dies 
dauerte eine Weile, aber schließlich wurde es 
auch offenbar. Wir verfielen endlich auf die 
Kirchen, bald auf diese, bald auf jene, doch 
auch das wurde hinterbracht; schließlich blieb 
uns nur noch der Zufall. Wenn wir konnten, 
trafen wir uns in einer der Parkalleen, aber 
man mußte große Vorsicht gebrauchen. 

Als ich dort eines Tages ziemlich lange mit 
der kleinen du Lis verweilte (denn wir hatten 
uns über unser gemeinsames hartes Schicksal 
ausgesprochen und uns fest entschlossen, es zu 
meistern), wollte ich sie bis zum Tore des 
Hinterhofes begleiten, als wir von fern ihren 
Vater sahen, der aus der Stadt und gerade 
auf uns zukam; fliehen konnten wir unmög- 
lich, denn er hatte uns gesehen. Sie riet mir, 
einen Entschuldigungsgrund auszudenken, doch 
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ich entgegnete, sie habe mehr Geistesgegen- 
wart als ich und sei erfindungsreicher; und sie 
sann nach. Inzwischen war er herangekommen, 
und als er zu schelten beginnen wollte, sagte 
sie zu ihm, ich hätte gehört, er habe Ringe 
und andere Geschmeide mitgebracht (denn er 
benutzte seinen Gehalt, um Goldschmiede- 
arbeiten zu kaufen, die er mit Nutzen weiter- 
gab, da er ebenso geizig wie taub war), daß 
ich sie sehen möchte, um mir einige Stücke 
für eine Dame aus Le Mans, mit der ich mich 
verheiraten wolle, zu erwerben. Er glaubte es; 
wir gingen ins Haus, und er zeigte mir die 
Ringe, von denen ich zwei auswählte, einen 
mit einem kleinen Diamanten, einen mit einer 
Opalrosette. Wir wurden über den Preis einig, 
und ich bezahlte sie ihm auf der Stelle. Dieser 
Vorwand erleichterte mir die Fortsetzung meiner 
Besuche; aber als Herr du Fresne sah, daß 
ich mich keineswegs beeilte, mich zu verehe- 
lichen, äußerte er seiner jüngeren Tochter 
gegenüber einigen Verdacht. Sie riet mir daher, 
eine Reise nach Le Mans zu machen, was ich 
auch tat. Diese Stadt ist eine der angenehm- 
sten des Königreichs, in ihr gibt es liebens- 
würdige Menschen mit guten Sitten, deren 
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Töchter sehr höflich und sehr gebildet sind, 
wie ihr ja auch recht gut wißt; ich machte 
dort in wenigen Tagen zahlreiche Bekannt- 
schaften. In der „Grünen Eiche“, in der ich 
abgestiegen war, wohnte auch ein Quacksalber, 
der seine Waren öffentlich vor dem Theater 
verkaufte, um hierdurch die Mittel zu erwerben, 
eine Schauspielertruppe zusammenzubringen. Er 
hatte schon Personen von Stand bei sich, dar- 
unter den Sohn eines Grafen, welchen ich aus 
Diskretion nicht mit Namen nennen will, und 
einen jungen Advokaten aus Le Mans, der schon 
bei einer Gesellschaft gewesen war, ganz abge- 
sehen von einem seiner Brüder und einem ande- 
ren alten Schauspieler, welcher komische Rollen 
spielte. Auch erwartete er ein junges Mädchen 
aus Laval, das ihm versprochen hatte, aus 
dem Elternhause zu fliehen, um sich ihm an- 
zuschließen. Ich wurde mit ihm bekannt, und 
eines Tages erzählte ich ihm aus Mangel an 
besserer Unterhaltung kurz von meinen Leiden, 
worauf er mir zuredete, mich seiner Truppe 
zuzugesellen; das wäre das einzige Mittel, mein 
Unglück bald zu vergessen. Ich willigte gern 
ein, und wenn das junge Mädchen gekommen 
wäre, würde ich ihm sicher gefolgt sein; aber 
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die Eltern hatten ihre Pläne durchschaut und 
bewachten sie. Dies war die Ursache, daß 
unser Vorhaben sich nicht verwirklichte und 
mich zwang, davon abzustehen. 

Aber die Liebe gab mir einen Plan ein, um 
noch einmal mit der kleinen du Lis zusammen 
sein zu können, und dieser bestand darin, daß 
ich den besagten Advokaten und einen an- 
deren jungen Mann meiner Bekanntschaft mit 
mir nahm. Ihnen eröffnete ich meinen An- 
schlag; sie waren entzückt, mir helfen zu kön- 
nen. Sie erschienen in unserer Stadt als der 
Bruder und rechte Vetter meiner angeblichen 
Braut. Ich führte sie zu Herrn du Fresne, 
den ich gebeten hatte, Verwandtenstelle bei 
mir zu vertreten, was er auch tat. Der ver- 
fehlte nicht, ihnen tausend Liebenswürdigkeiten 
über mich zu sagen, und versicherte sie, daß 
sie ihre Verwandte nicht besser versorgen 
könnten; schließlich gab er uns ein Gastmahl. 
Man trank auf die Gesundheit meiner Liebsten, 
und die kleine duLis tat ihr Bescheid. Nach- 
dem sie sich fünf bis sechs Tage in unserer 
Stadt aufgehalten hatten, kehrten sie nach Le 
Mans zurück. 

Nun hatte ich freien Zutritt im .Hause des 
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Herm du Fresne; aber er sagte mir beständig, 
ich zögerte allzulange, nach Le Mans zu gehen, 
um meine Heirat zu vollziehen. Dies ließ mich 
fürchten, daß der Betrug schließlich entdeckt 
würde und ich noch einmal mit Schimpf aus 
dem Hause gejagt werden könne, welches 
mich zu dem grausamsten Entschluß bestimmte, 
den ein Mensch :in der Verzweiflung fassen 
kann: ich wollte die kleine du Lis töten, aus 
Furcht, daß ein anderer sie je besitzen könne. 
Und bewaffnete mich mit einem Dolch, suchte 
sie auf und bat sie, einen Spaziergang mit mir 
zu machen, worein sie willigte. Ich führte sie 
unbemerkt an einen sehr abgelegenen Ort des 
Parkes, wo dichtes Gesträuch stand; hier er- 
öffnete ich ihr den grausamen Plan, den die 
Verzweiflung über die Unmöglichkeit, sie zu 
besitzen, mir eingegeben hatte, und zog gleich- 
zeitig den Dolch aus der Tasche. Sie schaute 
mich so rührend an und sagte mir so viel Liebes 
und begleitete dies mit Treueschwüren und 
schönen Versprechungen, daß sie mich leicht 
entwaffnete. Sie entwand mir den Dolch und 
warf ihn mitten ins Gebüsch, und sagte dann, 
sie wolle fortgehen und nicht mehr mit mir 
allein sein. Ja, wollte mir noch sagen, daß ich 
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nicht das Recht habe, so mit ihr zu verfahren; 
aber ich unterbrach sie und bat sie, sich am 
anderen Morgen bei unserer Vertrauten ein- 
zufinden, wo ich sein würde, und daß wir dort 
die letzten Beschlüsse fassen könnten. Wir 
trafen uns hier zur festgesetzten Zeit. Ich um- 
armte sie, und wir beweinten unser gemein- 
sames Unglück. Nach langen Hin- und Her- 
reden riet sie mir, nach Paris zu gehen; sie 
schwur, niemals in eine Heirat einzuwilligen, 
und wenn ich zehn Jahre ausbliebe, würde sie 
auf mich warten. Ich versprach ihr ein gleiches 
und habe es besser gehalten als sie. Als ich 
von ihr Abschied nehmen wollte, was unter 
vielen Tränen vor sich ging, war sie der Mei- 
nung, daß wir ihre Mutter und Schwester in 
unseren Plan einweihen müßten. Unsere Ver- 
traute ging fort, um sie zu holen, und ich war 
allein mit ihr. Jetzt schütteten wir uns gegen- 
seitig das Herz aus, inniger, als wir es je ge- 
tan, sie ging so weit, mir zu sagen, wenn ich 
sie entführen wolle, würde sie gern einwilligen 
und mir überallhin folgen; und wenn man 
uns auf der Flucht einholte, wolle sie vorgeben, 
schwanger zu sein. Aber meine Liebe war so 
rein, daß ich niemals ihre Ehre bloßstellen und 
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den Ausgang nur einem gütigen Schicksal über- 
lassen wollte. Ihre Mutter und Schwester kamen, 
wir teilten ihnen unsere Pläne mit, was die 
Tränen und Umarmungen verdoppelte. End- 
lich nahm ich Abschied, um nach Paris zu 
gehen. Vor der Abreise schrieb ich noch einen 
Brief an die kleine du Lis; ich erinnere mich 
nicht mehr seines Wortlauts, aber ihr könnt 
euch wohl denken, daß ich alles, was sich an 
Zärtlichkeiten sagen läßt, hineinschrieb. Unsere 
Vertraute, die ihr den Brief übermittelte, ver- 
sicherte mir, daß, nachdem sie ihn gelesen, 
Mutter und beide Töchter so verzweifelt ge- 
wesen wären, daß die kleine du Lis nicht den 
Mut gehabt hätte, mir zu antworten. 

Ich habe viele Abenteuer nicht erzählt, die 
sich während des Verlaufs unserer Liebe er- 
eigneten, um eure Geduld nicht allzu hart auf 
die Probe zu setzen, wie die Eifersüchteleien, 
mit denen mich die kleine du Lis quälte, wegen 
einer jungen Dame, ihrer rechten Base, die 
sie besuchte und drei Monate in ihrem Hause 
wohnte, ebenso wegen einer Tochter des Edel- 
mannes, welcher den Liebhaber mitgebracht 
hatte, den ich fortjagte. Noch manchen ähn- 
lichen Streit hatte ich zu bestehen; bei Kämpfen 
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und nächtlichen Zusammenstößen wurde ich 
zweimal am Arm und am Schenkel ver- 
wundet. 

Doch ich beendige hier die Abschweifung, um 
euch zu sagen, daß ich nach Paris reiste, wo 
ich glücklich ankam und mich ungefähr ein 
Jahr aufhielt. Aber da ich dort nicht so leben 
konnte, wie ich es in unserer Stadt gewohnt 
war, sowohl wegen der Teuerung der Lebens- 
mittel als auch weil sich mein Vermögen bei 
der Bewerbung um die kleine du Lis sehr ver- 
kleinert hatte, für die ich große Summen aus- 
gegeben (wie ihr euch nach dem, was ich sagte, 
wohl habt denken können), nahm ich eine 
Stelle als Geheimschreiber eines königlichen 
Kammersekretärs an, der mit der Witwe eines 
anderen königlichen Beamten verheiratet war. 
Als ich meine Stellung kaum acht Tage inne- 
hatte, fing seine Frau an, mich mit einer außer- 
ordentlichen Vertraulichkeit zu behandeln; zwar 
lehnte ich diese sofort ab, aber sie beharrte 
in ihr so offen, daß es einige ihrer Dienst- 
boten merkten, wie ihr gleich erfahren sollt. 
Eines Tages hatte sie mir nämlich eine Be- 
sorgung in der Stadt aufgetragen und sagte, 
ich sollte den Wagen benutzen; ich stieg allein 
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ein und befahl dem Kutscher, durch das Ma- 
rais du temple zu fahren, indessen der Gatte, 
dem sie gesagt hatte, daß der Wagen für ihn 
beschwerlich sein werde, sich zu Pferde, nur 
von einem einzigen Lakai gefolgt, in die Stadt 
begab. Wie ich mich in einer Straße befand, 
in der es nur Einfahrten gibt, wo man folglich 
nicht viel Menschen sieht, hielt der Kutscher 
den Wagen an und stieg ab. Ich rief ihm zu, 
warum er anhalte; er näherte sich der Tür und 
bat mich, ihn anzuhören, was ich tat. Dann 
fragte er mich, ob ich nicht bemerkt hätte, 
welche Hingabe Madame für mich an den 
Tag lege. Ich sagte nein, und fragte, was er 
damit sagen wolle. Er antwortete, daß ich 
mein Glück nicht kenne, daß es sehr viele 
Personen in Paris gäbe, die entzückt wären, 
wenn sie ein ähnliches hätten. Ich erwiderte 
ihm nichts hierauf, befahl ihm aber, seinen 
Sitz wieder einzunehmen und mich zur Rue 
St. Honore zu fahren. Und ruhte nicht, eifrig 
über das, was er ausgeplaudert hatte, nach- 
zudenken, und als ich nach Hause zurück- 
gekehrt war, beobachtete ich das Gehaben der 
Frau genau, welches mir einiges von dem, was 
der Kutscher gesagt, bestätigte. Eines Tages 
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hatte ich Zeug und Spitzen für Halskrausen 
gekauft, die mir die Mägde des Hauses her- 
stellen sollten. Als die daran arbeiteten, fragte 
die Frau, für wen sie die Krausen machten; 
sie entgegneten, daß sie für mich wären. 
Darauf sagte sie zu ihnen, sie sollten sie bis 
auf die Spitzen fertig machen, die wolle sie 
aber annähen. Als sie diese eines Abends an- 
heftete, trat ich in ihr Zimmer, und sie rief 
mir zu, sie arbeite für mich. Hierüber war ich 
so bestürzt, daß ich ihr nur ganz verwirrt 
dankte. Ja, als ich eines Morgens in meinem 
Zimmer schrieb, das nur wenige Schritte von 
dem ihrigen ablag, ließ sie mich durch einen 
Diener rufen; schon auf dem Wege hörte ich, 
wie sie ihre Jungfer und Kammerfrau heftig 
ausschalt. Sie schrie, diese Hündinnen, diese 
Elenden können nichts recht machen: „Marsch, 
hinaus!“ Als sie hinauseilten, trat ich ein, und 
sie fuhr fort, auf sie zu schimpfen; dann sagte 
sie, ich solle die Tür schließen und ihr beim 
Anziehen helfen. Und befahl, ich solle das Hemd 
nehmen, das auf dem Putztische lag, und es 
ihr geben, gleichzeitig zog sie das, welches sie 
anhatte, aus, und zeigte sich vor mir ganz 
nackt, worüber ich eine so große Scham emp- 
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fand, daß ich ihr erklärte, ich würde ihr noch 
schlechter dienen können als ihre Mädchen, 
die sie zurückrufen müsse, wozu sie auch durch 
die Ankunft ihres Gatten gezwungen wurde. 
Ich zweifelte nicht mehr an ihrer Absicht; aber 
da ich zu jung und schüchtern war, fürchtete 
ich einen unheilvollen Zwischenfall. Denn ob- 
wohl sie schon ziemlich bejahrt war, hatte sie 
doch noch schöne Reste; das bestimmte mich, 
um meinen Abschied zu bitten, den ich eines 
Abends forderte, als man das Abendbrot auf- 
getragen hatte. Ohne mir zu antworten, zog 
sich der Gatte in sein Zimmer zurück; sie warf 
sich auf einen Stuhl am Kamin und sagte zum 
Tafelmeister, er könne wieder abdecken. Ich 
ging hinab, um mit ihm zu essen; doch als 
wir bei Tisch saßen, kam eine ihrer Nichten, 
ein Mädchen von ungefähr zwölf Jahren, her- 
unter, und sich zu mir wendend, erzählte sie, 
daß ihre Frau Tante sie schicke, um zu er- 
fahren, ob ich wohl das Herz hätte, etwas zu 
essen, sie könne nichts genießen. Was ich 
ihr entgegnete, weiß ich nicht mehr recht, aber 
ich weiß wohl, daß die Dame sich zu Bett 
legte und äußerst heftig erkrankte. Am folgen- 
den Morgen in aller Frühe ließ sie mich rufen, 
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um mir Befehl zu geben, einen Arzt zu holen. 
Als ich an ihr Bett trat, nahm sie meine Hand 
und erklärte ganz offen, ich sei die Ursache 
ihrer Erkrankung, was meine Furcht so sehr 
vermehrte, daß ich mich noch am selben Tage 
für die Truppen, die man in Paris für den 
Herzog von Mantua bildete, anwerben ließ. 

Und ging fort, ohne irgendeinem Menschen 
etwas davon zu sagen. Unser Hauptmann kam 
nicht mit uns, sondern überließ die Führung 
seiner Kompagnie einem Leutnant, der ein 
wahrer Räuber war, ebenso die beiden Ser- 
geanten; denn sie verbrannten beinahe alle 
Quartiere, und wir mußten leiden. Schließlich 
wurden sie von dem Profos aus Troyes in der 
Champagne gefangen genommen, der sie auf- 
hängen ließ, ausgenommen den einen Ser- 
geanten, welcher zufällig der Bruder eines der 
Kammerdiener des Herzogs von Orleans war, 
der ihn rettete. Wir waren herrenlos, und die 
Soldaten wählten mich auf allgemeinen Be- 
schluß aus, um die Kompagnie, welche aus achtzig 
Soldaten bestand, zu befehligen. Ich hatte die 
Führung mit soviel Ansehen, als wenn ich der 
Feldhauptmann gewesen wäre. Und nahm die 
Revue ab und loste die Fourage aus, ebenso 
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wie die Waffen, welche ich in St. Reine in der 
Bourgogne requirierte. Endlich zogen wir bis 
Embrun in der Dauphine, wo unser Haupt- 
mann zu uns stieß, der schon geglaubt hatte, 
keinen Soldaten mehr in der Kompagnie zu 
haben. Als er erfuhr, was vorgefallen, und ich 
ihm die achtundsechzig vorführte (denn zwölf 
Mann hatte ich auf dem Marsche verloren), 
umarmte er mich freudig und schenkte mir 
seine Fahne und seinen Tisch. 

Das Heer, das schönste, welches jemals aus 
Frankreich ausrückte, hat den Mißerfolg ge- 
habt, den ihr ja alle kennt, und zwar durch 
die Unfähigkeit seiner Generale. Nach seiner 
Vernichtung hielt ich mich in Grenoble auf, 
um die Wut der Bauern in der Bourgogne und 
Champagne austoben zu lassen, die alle Flücht- 
linge töteten. Diese Metzeleien waren so groß, 
daß die Pest die beiden Provinzen heimsuchte; 
sie trat so heftig auf, daß sie sich auch über 
das ganze Königreich verbreitete. Nachdem 
ich einige Zeit in Grenoble verweilt hatte, wo 
ich viele Bekanntschaften machte, beschloß ich, 
in meine Heimatstadt zurückzukehren. Aber 
als ich durch einige von der Landstraße ab- 
gelegene Ortschaften reiste, berührte ich einen 
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kleinen Flecken namens St. Patrice, wo der 
jüngere Sohn der Herrin des Ortes, die Witwe 
war, eine Infanteriekompagnie zur Belagerung 
von Montauban bildete. Ihm schloß ich mich 
an, er fand etwas in meinen Gesichtszügen, 
die nicht abstoßend waren. Nachdem er mich 
gefragt hatte, woher ich stamme, erzählte ich 
ihm freimütig die Wahrheit. Er bat mich, die 
Obhut über einen seiner Brüder, einen jungen 
Mann und Malteserritter, zu übernehmen, den 
er zu seinem Fähnrich gemacht hatte, worein 
. ich gern willigte. Wir marschierten nach Noves 
in der Provence, das zum Sammelpunkt des 
Regiments ausersehen war; aber wir weilten 
kaum drei Tage dort, als der Tafelmeister des 
Hauptmanns diesen bestahl und floh. Er gab 
Befehl, daß er verfolgt werden sollte, aber der 
Flüchtling war nicht mehr einzuholen; dann 
bat er mich, die Schlüssel zu seinen Koffern 
an mich zu nehmen, was ich nicht lange tat, 
denn er wurde vom Regiment abgeschickt, den 
berühmten Kardinal von Richelieu aufzusuchen, 
welcher die Belagerungsarmee von Montauban 
und anderen rebellischen Städten in Guienne 
und Languedoc leitete. Er nahm mich mit sich, 
und wir fanden seine Eminenz auf dem Marsche 


77 


gegen Albi und folgten ihr bis zu dieser auf- 
ständischen Stadt, die kaum die Ankunft des 
großen Mannes erfahren hatte, als sie sich er- 
gab, wie ihr wohl wissen könnt. Wir erlebten 
auf dieser Reise eine große Anzahl Abenteuer, 
die ich euch aber nicht erzählen will, um nicht 
langweilig zu werden, was ich vielleicht schon 
hinreichend gewesen bin. Ich machte zahlreiche 
Bekanntschaften im Lager des berühmten Kar- 
dinals, hauptsächlich an Pagen, deren er achtzehn 
aus der Normandie hatte, die mir die größten 
Gefälligkeiten erwiesen, wie auch die anderen 
Diener seines Hauses. Als die Stadt sich er- 
geben hatte, wurde unser Regiment beurlaubt, 
und wir kehrten nach St. Patrice zurück. 

Die Herrin des Ortes hatte einen Prozeß mit 
ihrem ältesten Sohne und traf Anstalten, nach 
Grenoble zu reisen, um ihn dort weiterzufüh- 
ren. Als wir ankamen, wurde ich gebeten, sie 
dorthin zu begleiten, was ich nur ungern tat, 
denn ihr wißt, ich wollte in die Heimat zurück- 
kehren; aber ich ließ mich umstimmen, was 
ich nicht bereut habe. Denn wie wir in Gre- 
noble angekommen waren, wo ich eifrig den 
Prozeß betrieb, reiste hier der König Lud- 
wig XIIL, seligen Angedenkens, durch auf dem 
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Wege nach Italien. Ich hatte die Ehre, ihn 
zu sehen und hinter ihm die höchsten Würden- 
träger des Landes, unter ihnen auch den Gou- 
verneur unserer Stadt, welchen Herr von St. Pa- 
trice gut kannte. Dieser empfahl mich ihm, 
und nachdem er mir Geld angeboten, sagte er 
zu ihm, wer ich sei; er zwang ihn, mehr Ach- 
tung vor mir zu haben, als er gehabt hatte, 
obwohl für mich kein Grund vorlag, mich 
zu beklagen. 

Ich sah auch fünf junge Leute aus unserer 
Stadt, die in dem Garderegimente, dem ich die 
Ehre hatte anzugehören, standen; drei von 
ihnen waren Edelleute. Und bewirtete sie, so 
gut ich konnte, zu Hause und im Kaffeehaus. 
Als wir eines Tages vom Frühstück kamen aus 
einem Gasthause der Vorstadt St. Laurent, 
die jenseits der Brücke liegt, und wir dort 
vorbeigingen, wo man die Schiffe vorüber- 
fahren sieht, sagte einer von ihnen zu mir, sie 
wären sehr erstaunt, daß ich sie nicht nach 
Neuigkeiten über die kleine du Lis fragte. Er- 
widerte, ich hätte es nicht gewagt, aus Furcht, 
zuviel zu erfahren. Sie entgegneten, daß ich 
daran wohltäte, daß ich sie vergessen müsse, 
weil sie ihr Wort nicht gehalten hätte. Ich 
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glaubte bei dieser Nachricht sterben zu müssen, 
aber schließlich mußte ich alles wissen. Sie 
erzählten also, sobald man die Kunde von 
meiner Abreise nach Italien vernommen, hätte 
man sie mit einem jungen Manne verheiratet, 
den sie mit Namen nannten; es war von allen 
denen, die sich um sie bewerben konnten, ge- 
rade der, für den ich die größte Abneigung 
empfunden hatte Dann brach ich los und 
sagte alles gegen sie, was mir der Zorn ein- 
gab. Ich nannte sie: Tigerin, Verräterin, Un- 
getreue, Verbrecherin, und sagte, daß sie nicht 
gewagt hätte, sich zu verheiraten, wenn sie 
mich in der Nähe gewußt, in der festen Über- 
zeugung, daß ich gekommen wäre, sie mit ihrem 
Gatten sogar im Bette zu erdolchen. Darauf 
zog ich aus meiner Tasche eine Geldbörse 
von blauer Seide mit kleinen Punkten, die 
sie mir geschenkt hatte, hervor, in der ich das 
Armband und die Bandschleife aufhob, welche 
ich ihr einst abgewann. Und beschwerte dann 
alles mit einem Stein, warf es mit Gewalt in 
den Fluß und rief aus: „Wie diese Dinge dort 
im Wellenspiel entschwinden, so will ich das 
Wesen, von dem sie herstammen, aus meinem 
Gedächtnis streichen!“ 
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Die Herren waren über mein Tun erstaunt und 
versicherten, sie seien sehr betrübt, mir alles 
gesagt zu haben, aber sie hätten gefürchtet, 
ich würde es sonst anderweitig erfahren. Und 
fügten, um mich zu trösten, hinzu, daß sie zur 
Heirat gezwungen gewesen, und daß sie ihre 
Abneigung gegen ihren Ehemann wohl gezeigt 
habe, auch sei sie während der Ehe dahin- 
gesiecht und kurze Zeit später gestorben. Diese 
Nachricht verdoppelte meinen Kummer und 
spendete mir gleichzeitig einigen Trost. Ich 
verabschiedete mich von den Herren und ging 
in meine Wohnung; aber ich war so verändert, 
daß es Fräulein von St. Patrice, der Tochter 
meiner guten Dame, auffiel. Sie fragte mich, 
was mir fehle; ich antwortete: Nichts. Aber sie 
drängte mich so sehr, daß ich ihr meine Er- 
lebnisse kurz schilderte, auch die Nachricht, die 
ich eben erhalten hatte; sie war gerührt über 
meinen Schmerz, wie ich an den Tränen sah, 
die sie vergoß. Auch ließ sie es ihre Mutter 
und die Brüder wissen, welche meinen Schmerz 
teilten, aber äußerten, man müsse sich auch 
trösten und alles mit Geduld tragen können. 
Der Prozeß zwischen Mutter und Sohn endigte 
durch Vergleich, und wir kehrten nach St. Patrice 
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zurück. Ich dachte nun ernstlich an mein 
Fortgehen. Die Herrschaft, der ich diente, war 
mächtig genug, mir eine passende Heirat zu 
erwirken, auch boten sich hierzu mehrere Ge- 
legenheiten; aber ich hatte beschlossen, nie- 
mals eine Ehe einzugehen. Und griff auf den 
ersten Vorsatz zurück, den ich einst gefaßt 
hatte, Kapuziner zu werden; und bat um 
das Kleid. Aber es kamen viele unvermutete 
Hindernisse, deren ausführliche Erwähnung 
euch nur langweilig sein würde, weshalb ich 
von ihrer Aufzählung abstehe. In dieser Zeit 
erließ der König ein Aufgebot an den Adel 
der Dauphine, um Casalle zu maßregeln. Herr 
von St. Patrice bat mich, noch einmal mit ihm 
zu reisen, was ich ihm anstandshalber nicht 
abschlagen konnte. Wir brachen bald auf und 
kamen ohne Zwischenfälle dort an; ihr wißt 
ja, was geschah. Die Belagerung wurde auf- 
gehoben, die Stadt ergab sich und schloß durch 
Mazarins Vermittlung Frieden, Dies war die 
erste Stufe, die ihn zur Kardinalswürde führte 
und zu seinem wunderbaren Glück, das in der 
Herrschaft über Frankreich gipfelte. 

Wir kehrten nach St. Patrice zurück, wo ich 
in meiner Absicht, Mönch zu werden, beharrte. 
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Aber die göttliche Vorsehung hatte hierüber 
anders bestimmt. Als Herr von St. Patrice sah, 
daß an meinem Entschlusse nicht zu rütteln 
war, riet er mir eines Tages, weltlicher Priester 
zu werden. Doch ich machte den Einwand, 
daß ich mich dazu nicht genügend befähigt 
fühlte, worauf er erwiderte, viele von ihnen 
wären es noch weit weniger. Ich folgte seinem 
Rat und empfing von seiner Mutter die An- 
weisungen auf die Einkünfte eines Erbgutes, 
die über hundert Livres jährlich betrugen. 

Meine erste Messe las ich in der Pfarrkirche, 
und die gute Frau von St. Patrice behandelte 
mich, als ob ich ihr eigenes Kind wäre, denn 
sie bewirtete wohl dreißig Priester und mehrere 
Edelleute der Nachbarschaft, die sich bei dieser 
Gelegenheit eingefunden hatten, auf das frei- 
gebigste. Ich war in einem zu vornehmen 
Hause, als daß es mir an Pfründen gefehlt 
hätte, und schon sechs Monate später wurde 
mir ein ziemlich ansehnliches Priorat mit zwei 
anderen kleinen Pfründen zuerteilt. Sechs Jahre 
darauf erhielt ich ein großes Priorat und eine 
sehr gute Pfarre, denn ich hatte mir viele 
Mühe gegeben, zu lernen. Nun war ich im- 
stande, mit Erfolg vor den gebildetsten Zu- 
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hörern, selbst in Gegenwart des Prälaten, von 
der Kanzel zu reden. Doch sparte ich meine 
Einkünfte und sammelte eine beträchtliche 
Geldsumme, mit welcher ich mich in diese 
Stadt zurückzog, in der ihr mich jetzt seht. 
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DAS ABENTEUER DES CHEVALIERS 
VON GRAMMONT UND SEINES FREUN- 
DES MATTA AM HOFE ZU TURIN. AUS 
DEN MEMOIREN DES GRAFEN VON 
GRAMMONT VON ANTHONY GRAFEN 
VON HAMILTON, GEBOREN 1646 IN 
IRLAND, LEBTE IN FRANKREICH, WO 
ER 1720 STARB. 
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IT Recht sagt man, daß 
6 Waffenruhm nur die Hälfte 
G 7 des Glanzes ist, welcher den 

u Helden umstrahlt. Die Liebe 
erst macht ihn mit ihren 


Abenteuern, ihren verwege- 
nen Plänen und dem Ruhme des Erfolges 
vollkommen. Das beweisen uns nicht nur die 
Romane, sondern vor allem die wahrhafte 
Geschichte der gewaltigsten Kriegshelden und 
der berühmtesten Eroberer. 

Der Chevalier von Grammont und sein Freund 
Matta, die wohl kaum hieran denken mochten, 
dachten doch, daß es sich empfehlen könnte, 
sich von den Mühseligkeiten der Belagerung 
von Turin bei einem Sturme auf die Schönen 
Turins auf Kosten ihrer Männer zu erholen. Da 
der Feldzug frühzeitig beendet war, glaubten 
sie Zeit genug zu haben, dort einige Taten 
zu vollbringen, ehe das Ende der schönen 
Tage sie wieder über die Berge nach Frank- 
reich führen würde. 

Sie kamen in Turin an, wurden freundlich 
aufgenommen und vom Hofe ausgezeichnet. 
Konnte es ihnen fehlen? Sie waren jung und 
schön gebaut, hatten Geld und machten großen 
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Aufwand. In welchem Lande der Welt hat 
man mit solchen Vorzügen keinen Erfolg? Da 
Turin damals ganz der Liebe und ihren Aben- 
teuern lebte, so hüteten sich zwei Freunde 
dieser Art, die sich nicht gern die Zeit lang 
werden ließen, wohl, die Damen des Hofes zu 
langweilen. 

Obwohl die Männer dort wie zum Malen ge- 
schaffen waren, fanden sie doch nicht allzu- 
viel Gefallen. Sie hatten Ehrfurcht vor ihren 
Frauen und Achtung vor Fremden; und ihre 
Frauen, noch schöner als sie, hatten zum 
mindesten ebensoviel Achtung vor Fremden, 
aber nur sehr wenig vor ihren Ehemännern. 
Madame Royale, HeinrichsIV. würdige Tochter, 
gestaltete ihren kleinen Hof zum angenehm- 
sten der Welt. Sie hatte ihres Vaters gute 
Eigenschaften geerbt hinsichtlich der Empfin- 
dungen, welche ihrem Geschlechte zukommen; 
auch in dem, was man die Schwäche großer 
Seelen nennt, war Ihre Hoheit nicht aus der 
Art geschlagen. 

Der Graf von Tannes war ihr erster Minister. 
Die Staatsgeschäfte boten während seiner Amts- 
zeit keine Schwierigkeit. Kein Mensch beklagte 
sich hierüber, und die Fürstin schien mit seiner 
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Tätigkeit zufrieden, und da sie wollte, daß alles, 
was zu ihrem Hofe zählte, es auch war, so 
lebte man dort ganz nach Brauch und Sitten 
der alten Ritterschaft. 

Alle Damen hatten einen erklärten Liebhaber, 
außer den freiwilligen, deren Zahl nicht be- 
grenzt war. Die erklärten Ritter trugen die 
Farben ihrer Damen, ihr Wappen und manch- 
mal auch ihren Namen. Ihr Amt war, in der 
Gesellschaft niemals von ihrer Seite zu weichen, 
ihnen unter vier Augen nie nahezukommen, 
ihnen überall als Knappen zu dienen und 
beim Ringelstechen Namenszug und Farben 
ihrer Dulzinea an ihren Lanzen, Schabracken 
und Kleidern zur Schau zu tragen. 

Matta war durchaus kein Feind der Galanterie, 
aber er hätte sie sich einfacher gewünscht, 
als man sie in Turin beobachtete. Ihre ge- 


wöhnliche Art würde ihm keine Kopfschmerzen | 


gemacht haben, aber hier fand er ängstliche 
Genauigkeit der Formen und Sitten, welche 
die Liebe sehr gegen seinen Geschmack be- 
obachtet wissen wollte. Indessen wußte er doch, 
indem er sein Benehmen nach dem leuchten- 
den Vorbilde des Chevaliers von Grammont 
richtete, sich den Sitten des Landes anzupassen. 
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Sie bemühten sich zu gleicher Zeit um den 
Dienst zweier Damen, welche ihre Vorgänger 
ihnen alsbald aus Höflichkeit abtraten. Der 
Chevalier von Grammont erwählte sich ein 
Fräulein von Saint-Germain und redete Matta 
zu, seine Dienste Frau von Senantes anzu- 
tragen. Matta willigte ein, obgleich er die an- 
dere vorgezogen hätte. Aber der Chevalier 
von Grammont wußte ihn zu überzeugen, daß 
Frau von Senantes besser zu ihm passen 
würde. Da er sich durch des Chevaliers Ge- 
schicklichkeit bei ihren ersten gemeinsamen 
Schritten wohlbefunden, folgte er seinem Rate 
in Liebessachen, wie er es am Spieltische getan 
hatte. 

Fräulein von Saint-Germain stand im ersten 
Frühling ihres Lebens. Sie hatte kleine, aber 
leuchtende und lebhafte Augen, welche schwarz 
waren wie ihr Haar. Ihr Teint war lebendig 
und frisch, wenn auch nicht eben von auf- 
fallender Zartheit. Sie hatte einen liebens- 
würdigen Mund, schöne Zähne, einen Hals, 
so schlank man ihn sich nur wünschen kann, 
und die anmutigste Gestalt der Welt. Sie be- 
saß schön geformte Arme, Grübchen im Ellen- 
bogen, die ihr freilich nicht viel nützten; ihre 
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Hände waren etwas groß, doch wußte sie sich 
hierüber zu trösten, denn damals legte man 
noch keinen Wert auf ihre Blässe und Zart- 
heit. Ihre Füße waren nicht die kleinsten, 
aber sie waren wohlgebaut. Sie ließ all dies 
sein, wie es dem Herrgott gefiel, ohne der 
Natur durch Kunst nachzuhelfen; aber trotz 
dieser Gleichgültigkeit gegen ihr Aussehen 
hatte sie etwas so Reizendes in ihrer Figur, 
daß der Chevalier von Grammont sofort für 
sie eingenommen wurde. Verstand und Laune 
schickten sich zu dem übrigen, alles an ihr 
war natürlich und alles gefällig. Sie war ganz 
Frohsinn, Leben und heitere Artigkeit. Alles 
sprudelte wie aus einem Quell, ohne daß etwas 
Fremdes den Eindruck störte. 

Die Marquise von Senantes galt für blond, es 
hätte aber nur von ihr abgehangen, rotblond 
zu sein, doch fügte sie sich lieber dem Ge- 
schmacke der Zeit, als daß sie an dem der 
Alten festhielt. Sie besaß alle Vorzüge, die 
Frauen mit rotem Haar zu haben pflegen, 
ohne einen ihrer Mängel. Eine beständige Auf- 
merksamkeit auf sich selbst glich aus, was sie 
von diesen Eigenschaften zuviel haben mochte. 
Was schadet es der Eigenart im Grunde, ob 
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sie künstlich oder natürlich ist? Man muß bos- 
haft sein, um nahe hinzusehen! Sie war sehr 
geistreich, besaß ein gutes Gedächtnis, mehr 
Belesenheit und sehr viel mehr Hang zur Zärt- 
lichkeit. 

Ihr Gatte war ein Mann, bei dem die Weis- 
heit sich ein Gewissen daraus gemacht hatte, 
zu sparen. Er nannte sich einen Stoiker und 
tat sich etwas darauf zugute, um dieser Über- 
zeugung willen unreinlich und widerlich zu 
sein. Dieses gelang ihm denn auch vollständig, 
denn er war wohlbeleibt und schwitzte im 
Winter wie im Sommer. 

Gelehrsamkeit und Roheit schienen seine her- 
vorragendsten Talente. In seiner Unterhaltung 
glänzte er bald mit beiden, bald mit dieser 
oder jener, aber stets zur Unzeit. Er war nicht 
eifersüchtig, aber doch unbequem. Aufmerk- 
samkeiten gegen seine Gattin sah er gern, so- 
fern man gegen ihn noch aufmerksamer war. 
Nachdem sich unsere Glücksritter erklärt hat- 
ten, wählte der Chevalier von Grammont die 
grüne Farbe und Matta staffierte sich mit 
Blau aus. Es waren dieses die Lieblingsfarben 
ihrer Damen. Dann begannen sie ihren Dienst. 
Der Chevalier von Grammont eignete sich alle 
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Formen der Galanterie an und bewegte sich 
in ihnen, als hätte er niemals etwas anderes 
getan; Matta vergaß wie gewöhnlich die eine 
Hälfte und zog sich, was die andere angeht, 
nicht allzu gut aus der Affäre. Er konnte nicht 
behalten, daß es sein Amt war, dem Namen 
und nicht dem Nutzen seiner Dame zu 
dienen. 

Die Königin gab am folgenden Tage ein Jagd- 
fest. Alle Damen nahmen daran teil. Der Che- 
valier von Grammont erzählte seiner Dame 
so viel Angenehmes und Unterhaltendes, daß 
sie darüber aus vollem Halse lachte. Matta, 
neben dem Frau von Senantes im Wagen saß, 
drückte ihr die Hand und bat sie bei der 
Rückkehr vom Ausfluge, sie möge Mitleid mit 
seinem Kummer haben. Das ging ein wenig zu 
schnell, und obgleich Frau von Senantes nicht 
spröder war als jede andere, unterließ sie es 
doch nicht, darüber gekränkt zu sein, daß 
man ihr so stürmisch zusetzte. Sie glaubte 
sich verpflichtet, einigen Verdruß zu zeigen, 
zog ihre Hand zurück, welche Matta ihr bei 
seiner Erklärung auf das innigste gedrückt hatte, 
und setzte sich zu Madame Royale, ohne ihres 
neuen Liebhabers weiter zu achten. Matta fiel 
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es nicht ein, daß er sie verletzt haben könnte, 
er ließ sie gehen und schickte sich an, in der 
Stadt nach jemandem zu suchen, der mit ihm zu 
Nacht essen wollte. Nichts war leichter als das 
für einen Menschen seiner Art. Er fand bald, 
was ..er suchte, saß lange bei Tisch, um sich von 
den Mühen der Jagd zu erholen, und legte sich 
sehr zufrieden mit seinem Tagewerke zu Bett. 
Indessen tat der Chevalier von Grammont vor 
allem anderen seine Pflicht bei Fräulein von 
Saint-Germain, und unbeschadet seiner Dienst- 
beflissenheit fand er Gelegenheit, unterwegs mit 
tausend kleinen Geschichtchen zur allgemeinen 
Unterhaltung beizutragen. 

Die Herrin von Savoyen hörte ihn mit Ver- 
gnügen, auch die verlassene Senantes schenkte 
ihm ihr Ohr. Er bemerkte es und verließ seine 
Herrin, um sie zu fragen, was sie mit Matta 
angestellt habe. 

„Ich?“ fragte sie, „ich habe ihm nichts getan, 
aber ich weiß nicht, was er mit mir begonnen 
hätte, wenn ich seinem höchst achtungsvollen 
Antrage Gehör geschenkt haben würde!“ 
Darauf begann sie ihm zu erzählen, wie sein 
Freund sie am zweiten Tage ihrer Bekannt- 
schaft behandelt hatte. 
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Der Chevalier von Grammont konnte sich das 
Lachen nicht verbeißen. Er sagte ihr, Matta 
sei allzu offenherzig, aber in der Folge würde 
sie mit ihm zufrieden sein, und versicherte 
ihr, um sie zu trösten, daß jener nicht an- 
ders gesprochen haben würde, wenn er Ihre 
Königliche Hoheit vor sich gehabt hätte; doch 
wolle er es nicht unterlassen, ihm gründlich 
den Kopf zu waschen. 

In dieser Absicht ging er am folgenden Mor- 
gen zu Matta; aber der war in aller Frühe zu 
einer Jagdpartie aufgebrochen, zu der ihn seine 
Tafelbekanntschaften am Vorabend eingeladen 
hatten. 

Bei der Rückkehr wählte Matta zwei Reb- 
hühner von der Jagdbeute aus und ging zu 
seiner Gebieterin. Man fragte ihn, ob er den 
Herm zu sehen wünsche; dies verneinte er, 
und der Schweizer erklärte ihm, die gnädige 
Frau sei nicht zu Hause. Matta ließ beide 
Rebhühner für sie zurück mit der Bitte, sie 
ihr als ein Geschenk von ihm zu übermitteln. 
Die Senantes war bei der Toilette und putzte 
sich mit aller Kunst für Matta, während man 
ihm die Tür wies; sie selbst wußte nichts 
davon, aber ihr Herr Gemahl wußte es nur 
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zu gut. Denn weil er für angemessen hielt, 
daß der erste Besuch nicht seiner Frau gelten 
dürfte, hatte der Schweizer Befehl hierzu emp- 
fangen, welcher überzeugt war, daß man ihn 
des Geschenkes wegen, das man zurückgelassen 
hatte, durchprügeln würde. Die Rebhühner 
wurden zur Stunde zurückgeschickt, und Matta, 
ohne nach dem Grunde zu fragen, war nicht 
böse, sie wiederzusehen. Er ging zu Hof und 
hatte das Gewand nicht gewechselt. Auch 
vergaß er, daß er sich dort nur in den Farben 
seiner Dame, die er geschmückt vorfand, zeigen 
dürfe. Ihre Augen erschienen ihm strahlend 
und ihre Person einnehmend. Er begann mit 
diesem Tage, sich zu seiner Nachgiebigkeit 
gegen den Chevalier von Grammont Glück zu 
wünschen; indessen bemerkte er, daß sie ihm 
eine ziemlich kalte Miene zeigte. Dies be- 
fremdete ihn, nachdem er soviel für sie ge- 
tan hatte. Im Glauben, sie kenne alle diese 
Liebenswürdigkeiten nicht, unterhielt er sie da- 
mit und ließ einige Empfindsamkeit darüber 
merken, daß sie die Rebhühner so gleich- 
gültig zurückgeschickt hatte. 

Sie wußte nicht, was er damit sagen wollte, 
und war beleidigt, daß er sich nach dem Ver- 
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weise, den der Chevalier ihm, wie sie an- 
nehmen mußte, hatte zuteil werden lassen, 
nicht bescheiden benahm, und sagte, er müsse 
sich auf seiner Reise in guter Gesellschaft be- 
wegt haben, da er ja ein Verhalten zeige, an 
das man sich bei ihr zu Lande noch nicht ge- 
wöhnt hätte. Matta fragte sie, warum ihr denn 
seine Manieren so neu wären. 

„Warum?“ fragte sie. „Nachdem Sie mich zwei 
Tage mit Ihrer Aufmerksamkeit beehrt haben, 
behandeln Sie mich, als wenn ich Ihnen seit 
tausend Jahren vertraut gewesen wäre. Wie 
ich Ihnen das erstemal meine Hand reiche, 
drücken Sie sie mit all Ihrer Kraft. Darauf 
steige ich in den Wagen, Sie zu Pferde, und 
anstatt sich an der Wagentür zu halten, wie 
die anderen, läuft kein Hase vorüber, dem Sie 
nicht nachjagen; Sie vergnügen sich, während 
der ganzen Fahrt, ohne Rücksicht auf mich, 
Tabak zu nehmen; Sie erinnern sich wohl nicht, 
mich auf der Rückfahrt mit anständigen, aber 
sehr deutlichen Worten um meine Schande 
gebeten zu haben? Heute sprechen Sie mir 
von Jagd, Rebhuhn und einem Besuche, den 
Sie sicher geträumt haben, wie alles andere!“ 
Der Chevalier von Grammont kam dazu. Matta 
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wurde wegen seines Eifers ausgescholten. Sein 
Freund bemühte sich, ihm klar zu machen, 
daß sein Benehmen eher unverschämt als ver- 
traulich sei. Matta entschuldigte sich, so gut 
er konnte, aber immer noch sehr ungeschickt. 
Seine Herrin hatte Mitleid mit ihm, sie wollte 
eine Entschuldigung der Art und Weise hören, 
aber keine Reue über die Tat, und äußerte, 
daß nur Dienstfertigkeit die Übertretungen zu 
rechtfertigen vermöge, daß man die gewagten 
Äußerungen der Zärtlichkeit verzeihe, aber 
keinesfalls Keckheiten, wie sie sich die Hoff- 
nung auf einen leichten Sieg gestatte. Matta 
schwur, daß er ihre Hand nur im Überschwang 
seiner Liebe gedrückt, und nur im Drange 
seines Herzens um Erhörung gebeten habe, 
daß er nicht wisse, wie man eine Dame um 
ihre Gunst ersuche. Nach einem Monat eifrigen 
Dienstes könne sie seiner Liebe nicht würdiger 
sein, als sie ihm jetzt in diesem Augenblick 
erschiene, und er bäte sie, sich seiner zu er- 
innern, wenn sich die Gelegenheit dazu böte. 
Die Senantes nahm ihm das nicht übel. Sie 
sah wohl, daß sie sich mit den Formen des 
strengen Anstandes nicht aufhalten dürfe, wenn 
sie einen Mann von seiner Art erhören wollte; 
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der Chevalier von Grammont schickte sich nach 
dieser Aussöhnung an, an seine eigenen An- 
gelegenheiten bei dem Fräulein von Saint-Ger- 
main zu denken. 

Es war nicht eigentlich seine Gutmütigkeit, 
welche ihn veranlaßte, sich in Mattas Ange- 
legenheiten zu mischen; im Gegenteil, seit er 
bemerkte, daß Frau von Senantes’ Neigung sich 
ihm selbst zuwandte, glaubte er, da diese Er- 
oberung ihm leichter erschien als die andere, 
daß er die Gelegenheit wahrnehmen müsse, aus 
Furcht, sie könnte ihm entwischen, und um 
nicht alle Zeit verloren zu haben, falls er nichts 
bei der kleinen Saint-Germain erreichen konnte, 
Indessen machte er am selben Abend, um den 
Schein der Überlegenheit über seinen Freund, 
die er ja in der Tat auch besaß, zu wahren, 
Matta Vorwürfe darüber, daß er sich in sehr 
ungehöriger Weise in Jagdkleidung, ohne die 
Farben seiner Dame, am Hofe hatte sehen 
lassen, und daß er nicht die Klugheit besessen 
hatte, den ersten Besuch Herrn von Senantes 
abzustatten statt der gnädigen Frau, und fragte 
ihn am Ende, wie zum Teufel er auf den 
Einfall gekommen sei, ihr die beiden armseligen 
roten Rebhühner zum Geschenk zu machen. 
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„Warum denn nicht?“ fragte Matta. „Müssen 
die‘ vielleicht auch blau sein wie die Hut- 
schleifen und Degenquaste, die du mir ehe- 
gestern angehängt hast? Scher dich zum Hen- 
ker, mein armer Ritter, mit deinen Albern- 
heiten! Ich will zum Teufel gehen, wenn du 
in vierzehn Tagen nicht ebenso albern bist 
wie alle Tröpfe Turins! Aber um jede deiner 
Fragen zu beantworten: ich bin wirklich nicht 
hierhergekommen, um den Gatten der Frau 
von Senantes zu sehen, ich habe nichts mit 
ihm zu schaffen; er ist eine Bestie, die mir 
mißfällt und stets mißfallen wird. Sei du nur 
schon entzückt, wenn du in Grün gehst, Briefe 
schreiben und deine Taschen mit Zedratzitronen, 
Pistazien und anderen guten Bissen vollpfropfen 
darfst, mit denen du das gute Kind fütterst, 
trotzdem sie selbst ihrer zur Genüge hat! Du 
glaubst, die Elster im Neste zu fangen, wenn 
du ihr ein paar Lieder vorpfeifst, die zur Zeit 
der Corisande und Heinrichs IV. gedichtet 
sind; du kannst ihr schwören, daß du sie für 
sie geschaffen hast! Glücklich, die leere Form 
der Liebe innezuhalten, vergißt du das We- 
sentliche! Meinetwegen, jeder auf seine Art 
und nach seinem Geschmacke. Dir sagt diese 
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abgeschmackte Liebeständelei zu; und wenn 
du Fräulein von Saint-Germain zum Lachen 
bringst, stehst du am Ziele deiner Wünsche! 
Ich für mein Teil aber bin überzeugt, daß die 
Weiber hier ebenso sind wie anderswo, und 
kann nicht glauben, daß sie es übelnehmen, 
wenn man hie und da die Nebensachen ein- 
mal beiseite läßt, um auf das Ganze zu gehen. 
Auf jeden Fall: ist Frau von Senantes nicht 
von dieser Art, so mag sie sich einen anderen 
suchen, denn ich stehe ihr dafür, daß ich keine 
Bedientenfigur bei ihr abgeben will!“ 

Diese Drohung war sehr unnötig. 

Frau von Senantes fand ihn nach ihrem Ge- 
schmack, hatte beinahe die gleichen Gedanken 
und wünschte nichts weiter, als daß man zum 
Ziele käme. Aber Matta faßte alles verkehrt 
an. Er hatte eine solche Abneigung gegen 
ihren Gatten gefaßt, daß er sich nicht zu dem 
geringsten Entgegenkommen, um ihn zu be- 
sänftigen, entschließen konnte. Man gab ihm 
zu verstehen, er müsse damit beginnen, den 
Drachen einzuschläfern, ehe er den Schatz be- 
sitzen könne; es war unnütz, obgleich er so 
Frau von S@nantes nur auf öffentlichen Assem- 
bleen zu sehen bekam. Er wurde hierüber un- 
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geduldig und beklagte sich eines Tages bei ihr. 
„Haben Sie die Güte, gnädige Frau,‘ sagte 
er zu ihr, „mich wissen zu lassen, wo Sie 
wohnen. Es vergeht kein Tag, an dem ich 
nicht wenigstens drei- oder viermal bei Ihnen 
bin, ohne Sie anzutreffen.“ e* | 
„Ich schlafe dennoch gewöhnlich dort,“ ent- 
gegnete sie ihm und lachte, „aber ich sage 
Ihnen im voraus, Sie werden mich niemals zu 
Hause finden, ohne auch Herrn von Senantes 
dort zu begegnen; ich bin nicht seine Geliebte! 
Ich stelle ihn Ihnen nicht dar als einen 
Mann,“ fuhr sie fort, „dessen Verkehr man 
zu seinem Vergnügen suchen muß. Im Gegen- 
teil, ich räume ein, er ist wunderlich und sein 
Betragen wenig höflich; aber nichts ist so 
grimmig, daß man sich nicht mit ein wenig 
gutem Willen und Gefälligkeit daran gewöhnen 
könnte. Ich muß Ihnen Verse über diesen 
Gegenstand anführen; ich habe sie bisher für 
mich behalten, weil sie einen kleinen Rat 
geben, den Sie benutzen sollen, wie es Ihnen 
gefällt!“ 
M . Ringelgedicht. Br 
Merkt es euch fein, dem Gedächtnis prägt ein 
Hier meiner Worte heiteres Künden, .:: 
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Ihr, die ihr Götter und Helden wollt sein 
In aller Liebe reizenden Sünden 
Oder zum mind’sten erwecken den Schein: 


Euer Begehren wird heiß sie entzünden, 
Nehmt ihr im Sturm sie, mit Schwüren, ge- 

schwinden, 
Kleidern und Schmuck, weißem Elfenbein! 
Merkt es euch fein! 


Und um der Eltern Gunst zu finden, 
Schwatzt nur die schönsten Geschichten drein! 
Schwere Beutel steckt zu den Gesinden! 

Ist auch der Mann voller Tücke, gemein, 
Fesselt sein Weibchen mit Amors Binden! 
Merkt es euch fein! 


„Wahrhaftig, gnädige Frau,“ sagte Matta, „das 
Ringelgedicht mag sagen, was es will, aber es 
ist unmöglich, Ihr Gatte ist zu albern! Welch 
ein Teufel von Förmlichkeit!“ fuhr er fort. 
„Wird man denn in diesem Lande hier die 
Frauen nicht sehen können, ohne ihrem Gatten 
genehm zu sein?“ 

Frau von Senantes fand diese Art der Ant- 
wort sehr beleidigend, und da sie glaubte, 
genug getan zu haben, um ihn auf den rechten 
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Weg zu bringen, wenn er dessen würdig ge- 
wesen wäre, schwur sie, daß es nicht der Mühe 
wert sei, weiter etwas zu sagen, da er sich ja 
nicht zu so geringfügigen Dingen zwingen 
könne; und von dem Augenblicke an wollte 
sie nichts mehr mit ihm zu schaffen haben. 

Der Chevalier von Grammont hatte seiner Ge- 
liebten fast zur selben Zeit den Laufpaß ge- 
geben: er war völlig abgekühlt über diese Er- 
oberung. Nicht als ob Fräulein von Saint- 
Germain seiner Bemühung unwürdiger gewesen 
wäre als früher, im Gegenteil, ihre Anmut ver- 
doppelte sich bei ihrem Anblick. Sie legte 
sich mit tausend Reizen nieder und erschien 
am folgenden Tage mit irgendeinem neuen. 
Der Satz vom Zunehmen und Schönerwerden 
schien nur für sie gemacht zu sein. Der Che- 
valier von Grammont konnte diese Wahrheiten 
nicht in Abrede stellen, aber er fand seine 
Rechnung nicht dabei! Ein bißchen weniger 
Verdienst mit ein bißchen weniger Anstand 
wäre mehr seine Sache gewesen. Er bemerkte, 
daß sie ihn mit Vergnügen anhörte, soviel er 
wollte, über seine Geschichtchen lachte und 
seine Briefchen und Geschenke ohne Bedenken 
annahm, aber daß sie dabei stehenbleiben 
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wollte. Seine List hatte sie auf jede Weise be- 
stürmt, ohne ihr den Kopf verdrehen zu können. 
Ihre Kammerfrau war gewonnen, ihre Eltern, 
die über seinen Witz und seine Dienstbeflissen- 
heit entzückt waren, fühlten sich niemals be- 
haglicher, als wenn sie ihn sahen, kurz, er 
hatte alle Vorschriften des Ringelgedichts der 
Senantes befolgt, und alles würde die kleine 
Saint-Germain in seinen Hinterhalt gelockt 
haben, wenn die kleine Saint-Germain willens 
gewesen wäre, sich auszuliefern; aber sie wollte 
es nicht. Er hatte gut reden, daß sie die Gunst, 
die sie ihm gewähren würde, nichts kosten 
könne, da ja ihre Schätze sich selten in das 
Vermögen eingeschlossen vorfänden, welches ein 
Mädchen in die Ehe mitbringt, und daß sie 
niemand zu einer ewigen Liebe und unverletz- 
licher Verschwiegenheit finden würde, der ihrer 
würdiger wäre als er. Er erzählte ihr darauf, 
daß niemals ein Ehemann die geringste Vor- 
stellung von dem, was die Liebe Köstliches hat, 
zu geben gewußt hätte, und daß es nichts 
Verschiedeneres gäbe, als den Eifer eines immer 
zärtlichen, immer leidenschaftlichen, aber stets 
ehrerbietigen Liebhabers und die lieblose Nach- 
lässigkeit eines Gatten. 
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Fräulein von Saint-Germain wollte die Sache 
nicht ernst auffassen, um nicht Anstoß nehmen 
zu müssen, und sagte, da es in ihrer Heimat 
so ziemlich Sitte sei, sich zu verheiraten, würde 
sie es zufrieden sein, vorher einiges von diesen 
Unterschieden und wunderbaren Einzelheiten 
‘zu erfahren, von denen sie nicht viel verstände 
und über die sie auch keine eingehenden Er- 
klärungen hören wolle; daß sie ihm dieses Mal 
gern zugehört hätte, aber ihn inständigst bäte, 
nicht mehr in dieser Tonart weiter zu reden, 
da für sie diese Art Unterhaltung keineswegs 
spannend und für ihn sehr nutzlos wäre. Die 
Schöne, welche lieber als jede andere lachte, 
wußte eine gar ernste Miene aufzusetzen, so 
lange hiervon die Rede war. 

Der Chevalier von Grammont sah wohl, daß 
sie ganz im guten zu ihm sprach, und da er 
einsah, es würde ihn eine endlose Zeit kosten, 
ihre Meinung zu ändern, ließ er in seinen Be- 
mühungen nach und bewarb sich um sie nur 
noch, um seine Absichten auf Frau von Se- 
nantes zu verschleiern. 

Er merkte, wie diese Schöne über Mattas Un- 
gefälligkeit verdrossen war. Seine anscheinende 
Vernachlässigung hob die Gewogenheit auf, 
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die sie für ihn gehabt hatte. Mit voller Ab- 
sicht sagte ihr der Chevalier von Grammont, 
daß sie recht habe, übertrieb den Verlust, 
den sein Freund erlitt, setzte sie tausendmal 
über die reizende kleine Saint-Germain und 
bat um Gunst für sich selbst, da sein Freund 
sie nicht verdiene. 

Sein Vorschlag wurde bald huldvoll ange- 
nommen, und so wie sie einig waren, sannen 
sie auf Mittel, die eine, um ihren Gatten, der 
andere, um seinen Freund zu täuschen. Das 
war nicht sehr schwierig; Matta war durch- 
aus nicht mißtrauisch, und der dicke Senantes, 
bei dem der Chevalier von Grammont schon 
alles getan hatte, wozu sich der andere nicht 
hatte herbeilassen wollen, konnte ihn schon gar 
nicht mehr entbehren. Dies ging freilich weit 
über des Chevaliers Wünsche hinaus, denn so- 
bald er sich bei der gnädigen Frau zeigte, fand 
sich dort auch ihr Gatte aus Artigkeit ein, da 
er sie um keinen Preis der Welt allein ge- 
lassen haben würde, aus Furcht, sie könnten 
sich ohne ihn langweilen. Matta wußte unter- 
dessen nicht, daß ihm die Gunst entzogen war, 
und fuhr fort, seiner Herrin auf seine Weise 
zu dienen, Sie war mit dem Chevalier von 
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Grammont übereingekommen, die Dinge sollten 
nach den ersten Abmachungen weitergehen, 
deshalb glaubte man am Hofe immer noch, 
daß Frau von Senantes nur an Matta dachte, 
während sein Freund nur von Fräulein von 
Saint-Germain träumen sollte. 

Man veranstaltete von Zeit zu Zeit kleine Lot- 
terien von Schmucksachen. Der Chevalier von 
Grammont setzte dort immer, gewann auch 
durch Zufall einiges, und unter dem Deck- 
mantel solcher Gewinne kaufte er tausenderlei, 
was er unklugerweise der Senantes schenkte, 
und die Senantes ließ es sich, noch unkluger, 
gefallen. Für die kleine Saint-Germain fiel nur 
sehr selten etwas davon ab. An Zwischenträgern 
fehlt es niemals. Man machte Bemerkungen 
hierüber, die Fräulein von Saint-Germain zu 
Ohren kamen. Sie lachte scheinbar, aber den- 
noch war sie gekränkt. Nichts hat das schöne 
Geschlecht so gemein, als daß man ungern eine 
andere genießen sieht, was man selbst ver- 
schmäht hat. So wußte auch Fräulein von 
Saint-Germain Frau von Senantes keinen Dank. 
Von anderer Seite aus fragte man Matta, ob 
er nicht alt genug sei, um Frau von Senantes 
seine Geschenke selbst zu bringen, anstatt sie 
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durch den Chevalier von Grammont schicken 
zu lassen. Dies machte ihn munter, denn allein 
würde er niemals etwas bemerkt haben.. Allem 
ungeachtet hatte er doch nur sehr wenig Arg- 
wohn und verlangte eine Aufklärung: 

„Ich muß gestehen,“ sagte er zum Chevalier 
von Grammont, „daß sich die Liebe hier in 
einer ganz neuen Art und Weise zeigt. Man 
dient hier ohne Sold, man hält sich an .den 
Gatten, wenn man der Liebhaber der Frau 
ist, man macht der Herrin eines anderen Ge- 
schenke, um bei seiner zu reüssieren. Frau von 
Senantes ist dir sehr verpflichtet... .“ 

„Dir,“ unterbrach ihn der Chevalier von Gram- 
mont, „denn es ging auf deine Rechnung. Ich 
schämte mich, als ich sah, daß du dich nie- 
mals anschicktest, ihr auch nur die geringste 
Kleinigkeit zu schenken. Weißt du, daß alle 
Leute hier am Hofe der merkwürdigen An- 
sicht sind, es geschähe mehr aus schmutzigem 
Geiz als aus Unachtsamkeit, daß du deiner 
Herrin nicht das kleinste Geschenk zu über- 
reichen den Mut habest? Pfui, es ist lächer- 
lich, daß man immer für dich sorgen muß!“ 
Matta ließ sich ausschimpfen, ohne daß etwas 
Weiteres erfolgte; überzeugt, es ein wenig: ver- 
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dient zu haben, war er weder mißtrauisch noch 
verliebt genug, um hierüber länger nachzu- 
denken. Da es indessen dem Zwecke des Che- 
valiers von Grammont entsprach, daß Matta 
mit Herrn von Senantes bekannt würde, re- 
dete er so lange auf diesen ein, bis er am Ende 
nachgab. Sein Freund führte ihn bei dem 
ersten Besuch ein. Seine Herrin wußte ihm 
Dank für diese verdrießliche Gefälligkeit, den- 
noch war sie entschlossen, daß er hiervon 
keinen Vorteil haben sollte; und der Gatte, 
welcher ganz ruhig war bei einer Höflichkeit, 
die er seit langer Zeit erwartet hatte, wollte 
ihnen am gleichen Abend in einem kleinen 
Hause ein Essen geben, das er auf dem Lande 
am . Ufer des Flusses unweit der Stadt be- 
saß. 

Der Chevalier von Grammont nahm das An- 
erbieten für seinen Freund an, und da es das 
einzige war, welches Matta Senantes nicht 
hätte abschlagen können, so stimmte er bei. 
Der Gatte kam zu ihnen, um sie zur fest- 
gesetzten Stunde abzuholen; aber er fand nur 
Matta vor. Der Chevalier von Grammont hatte 
sich in der bestimmten Absicht zum Spiel be- 
geben, sie allein weggehen. zu lassen. Matta 
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wollte ihn erwarten, zumal er Furcht hatte, 
mit Herm von Senantes allein zu sein; aber 
der Chevalier von Grammont ließ sie durch 
einen Boten bitten, einstweilen voranzugehen, 
er würde zu ihnen eilen, sobald sein Spiel be- 
endigt wäre. Der arme Matta sah sich genötigt, 
sich mit dem Menschen einzuschiffen, der ihm 
in aller Welt am wenigsten gefiel. Es lag nicht 
in der Absicht des Chevaliers von Grammont, 
ihn so schnell aus dieser Verlegenheit zu be- 
freien, denn der Treulose wußte ihn nicht so 
bald auf dem Lande, als er zur Frau von Se- 
nantes eilte, unter dem Vorwande, ihren Gatten 
abzuholen, um mit ihm zusammen dorthin zu 
gehen, wo sie essen wollten. 

Der Verrat war gut im Zuge; und da es Frau 
von Senantes erschien, als verdiente die Gleich- 
gültigkeit Mattas nichts anderes, so hatte sie 
keine Gewissensbisse, ihn zu begehen. Sie er- 
wartete daher den Chevalier von Grammont 
mit Absichten, die um so günstiger waren, als 
eine lange Zeit verstrichen war, seit sie seiner 
harrte, und weil sie einige Neugier auf einen 
Besuch von ihm verspürte, von dem ihr Gatte 
nichts wußte, j 
Man muß doch annehmen, daß diese erste 
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Gelegenheit nicht unbenutzt verstrichen wäre, 
wenn sich nicht Fräulein von Saint-Germain 
unerwartet, beinahe zur selben Zeit, eingestellt 
hätte, wie der, den sie erwartete. 

Die war an diesem Tage hübscher und heiterer, 
als er sie je gesehen hatte, was ihn indessen 
nicht hinderte, sie sehr garstig und langweilig 
zu finden. Sie bemerkte bald, daß sie im Wege 
war, und da sie nicht ohne Grund verwünscht 
werden wollte, nahm sie, nachdem sie sich 
eine endlose halbe Stunde an ihrer Ungeduld 
geweidet und tausend kleine Neckereien ge- 
trieben hatte, von denen sie wußte, daß sie 
trafen, ihre Haube, ihren Longshal und allen 
Putz ab, den man von sich tut, wenn man 
beabsichtigt, sich irgendwo für den Rest des 
Tages häuslich niederzulassen. Der Chevalier 
von Grammont verwünschte sie im Innern, wäh- 
rend sie nicht nachließ, ihn mit seiner üblen 
Laune in so guter Gesellschaft zu necken. 
Frau von Senantes, die sich nicht besser als 
er beherrschen konnte, sagte trocken, sie müsse 
sich notgedrungen zu Madame Royale begeben. 
Fräulein von Saint-Germain entgegnete hier- 
auf, sie würde sich ein Vergnügen daraus 
machen, sie zu begleiten, wenn es ihr nicht 


III 


unangenehm wäre. Man antwortete ihr nicht 
viel, und der Chevalier von Grammont sah ein, 
daß es doch vergeblich sein würde, wenn er 
seinen Besuch noch länger ausdehnte, und ging 
gutgelaunt davon. | 

Sowie er im Freien war, schickte er einen 
seiner grau gekleideten Diener zu Herrn von 
Senantes und ließ ihn bitten, sich mit seiner 
Gesellschaft ruhig zu Tisch setzen zu wollen, 
ohne ihn zu erwarten, weil das Spiel vielleicht 
nicht so bald zu Ende sei; aber daß er vor 
Schluß der Tafel bei ihm sein würde. Nach- 
dem er diese Eilpost beschleunigt hatte, schickte 
er eine Wache an das Haus der Frau von 
Senantes, in der Hoffnung, die ewige Saint- 
Germain habe es vor ihr verlassen; aber das 
war vergeblich, und sein Spion kam nach Ab- 
lauf einer Stunde voller Qual und Aufregung 
zurück und sagte ihm, daß sie zusammen fort- 
gegangen wären. Er sah ein, es gab kein Mittel, 
sie an diesem Tage zu sehen, da alle seine 
Pläne durchkreuzt wurden. Er mußte auf Ma- 
dame verzichten, um Monsieur aufzusuchen. 
Während dieser Vorgänge in der Stadt unter- 
hielt sich Matta nicht allzu lebhaft auf dem 
Lande. Da er gegen Herm von Senantes vor- 
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eingenommen war, konnte ihm alles, was Herr 
von Senantes ihm sagte, nur mißfallen. Er ver- 
wünschte voller Inbrunst den Chevalier von 
Grammont, der diese vertrauliche Zusammen- 
kunft herbeigeführt hatte. Und stand im Be- 
griff, wieder aufzustehen, als er sah, daß man 
sich ohne einen Dritten zu Tisch setzen mußte, 
Da sein Wirt hinsichtlich eines guten Tisches 
ziemlich verwöhnt war und den besten Wein 
und den besten Koch in ganz Piemont hatte, 
stimmte ihn der Anblick des ersten Ganges 
milder; er aß stark und tüchtig, ohne auf 
Senantes achtzugeben, und hoffte, das Essen 
würde beendigt werden, ohne mit ihm den ge- 
ringsten Händel zu haben; aber er täuschte 
sich. 

In der Zeit, als der Chevalier von Grammont 
ihn mit Herrn von Senantes aussöhnen wollte, 
hatte er von ihm ein sehr vorteilhaftes Bild 
entworfen, um jenen neugierig auf seine Be- 
kanntschaft zu machen. Beim Herzählen von 
tausend anderen Eigenschaften hatte er ihm 
versichert, da er seine Vorliebe für alles, was 
Gelehrsamkeit heißt, kannte, er wäre einer der 
weisen Männer Europas. Senantes hatte daher 
mit Beginn des Essens einige glänzende Ge- 
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dankensplitter von seiten Mattas erwartet, um 
sein eigenes Licht leuchten zu lassen; aber er 
hatte sich verrechnet! Kein Mensch hatte 
weniger gelesen, kein Mensch kümmerte sich 
auch weniger um etwas Derartiges, und kein 
Mensch hatte so wenig gesprochen wie er wäh- 
rend des Mahles. Da er auf keinen Fall eine 
Unterhaltung eröffnen wollte, tat er nur den 
Mund auf, um zu essen und um Getränke 
zu erbitten. 

Der andere nahm das Schweigen, welches ihm 
gemacht erschien, übel und war verdrießlich, 
ihn vergebens mit anderen Dingen gereizt zu 
haben; und glaubte, er würde mehr Erfolg 
haben, wenn er das Gespräch auf Liebe und 
Liebesverhältnisse brächte, und griff ihn auf 
diesem Gebiete an, um den Gegenstand an- 
zuschneiden. 

„sie sind ja der Liebhaber meiner Frau! .. .“ 
„Ich?“ entgegnete Matta und wollte den Ver- 
schwiegenen spielen, „wer Ihnen das gesagt 
hat, der hat gelogen!“ 

„Potztausend, mein Herr,“ sagte Senantes, „Sie 
sagen das in einem Tone, der Ihnen durch- 
aus nicht ansteht; ich kann Ihnen nur sagen, 
trotz Ihrer verachtungsvollen Mienen, daß Frau 
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von Senantes dessen ebenso würdig ist wie Ihre 
französischen Damen; und wir haben Leute ge- 
sehen, die mindestens soviel wert waren wie Sie, 
und sich eine Ehre daraus gemacht haben, ihr 
zu dienen!“ 
„Das lasse ich mir gefallen,“ sagte Matta, „ich 
halte sie dessen für sehr würdig, und da Sie 
es also wünschen, bin ich ihr Diener und 
Liebhaber, um Sie zu verpflichten!“ 

„Sie meinen vielleicht,“ fuhr der andere fort, 
„daß es hierzulande wie bei Ihnen zugeht, und 
die Schönen nur Liebhaber haben, um ihnen 
Gunstbezeigungen zu gewähren; glauben Sie 
das, bitte, ja nicht, und wissen Sie, selbst 
wenn es etwas Derartiges an unserem Hofe 
gäbe, ich würde deshalb doch keine Unruhe 
haben!“ 

„Nichts ist verständiger,“ sagte Matta; „aber 
weshalb würden Sie keine Besorgnis äußern ?“ 

„Ich kenne die Zuneigung der Frau von Se- 
nantes zu mir, ich kenne ihre Sittsamkeit aller 
Welt gegenüber, und mehr als das, ich kenne 
meinen eigenen Wert!“ 

„Sie haben da prächtige Kenntnisse, Herr 
Graf,“ sagte Matta, „ich begrüße sie alle drei! 
Auf Ihr Wohl!“ 
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Senantes tat ihm Bescheid. 

Aber als er sah, daß die Unterhaltung so- 
gleich stockte, wenn man nicht mehr trank, 
wollte er nach drei oder vier Gesundheiten von 
seiner und der anderen Seite einen zweiten 
Versuch machen und Matta auf seiner stärk- 
sten Seite reizen, nämlich auf dem Gebiete 
der Gelehrsamkeit. 

Er bat ihn also, ihm sagen zu wollen, zu 
welcher Zeit seiner Meinung nach die Allo- 
broger sich in Piemont niedergelassen hätten. 
Matta, der ihn mit seinen Allobrogern zum 
Teufel wünschte, entgegnete ihm, dies könne 
nur zur Zeit der Bürgerkriege geschehen 
sein, 

„Ich zweifle daran,“ sagte der andere. 
„Bitte, soviel Sie wollen!“ sagte Matta. 
„Unter welchem Konsulate denn?“ fragte Se- 
nantes weiter. 

„Unter dem der Liga, als die Guisen die 
Landsknechte nach Frankreich kommen ließen,“ 
sagte Matta; „aber was zum Henker geht uns 
das an?“ 

Herr von Senantes war einigermaßen hitzig. 
und gern roh, so daß sich die Unterhaltung, 
Gott weiß, auf welche Weise, weiterentwickelt 
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hätte, wenn nicht der Chevalier von Grammont 
dazwischengekommen wäre, um Ordnung zu 
schaffen. Er hatte ziemliche Mühe, zu erfahren, 
um was sich der Streit drehe; aber der eine 
vergaß die Fragen, die ihn geärgert, der an- 
dere die Antworten, um den Chevalier von 
Grammont seinen ewigen Hang zum Spiele 
vorzuwerfen, der Schuld wäre, daß man nie- 
mals auf ihn rechnen könnte. Der Chevalier 
von Grammont hielt sich für schuldiger als 
sie sagten und hörte alles geduldig an, ja, gab 
sich noch mehr Unrecht, als sie überhaupt 
wollten. Das stimmte sie friedlich; das Mahl 
endete ruhiger als es begonnen hatte. Die 
Ordnung in der Unterhaltung wurde wieder- 
hergestellt, aber Grammont konnte die Fröh- 
lichkeit nicht hervorzaubern, wie man es bei 
ihm gewohnt war. Er hatte sehr schlechte 
Laune; und da er sie ständig aufforderte, von 
der Tafel aufzustehen, urteilte Herr von Se- 
nantes, daß er großen Verlust gehabt hätte. 
Matta sagte im Gegenteil, er habe gewiß sehr 
viel gewonnen, aber der Rückzug sei vielleicht 
ungünstig verlaufen aus Mangel an Vorsicht. 
Der Chevalier von Grammont brachte das Ge- 
spräch auf ein anderes Gebiet und wollte die 
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Tafel aufheben, aber Matta verspürte dazu 
keine Lust. Dies stellte ihn in Senantes’ Ach- 
tung wieder her, er rechnete es sich zugute; 
indessen galt Mattas Seßhaftigkeit nicht ihm, 
sondern seinem Weine, der ihm vortrefflich 
mundete. 

Madame Royale, welche Senantes’ Charakter 
kannte, war entzückt über das, was ihr der 
Chevalier von Grammont von diesem Feste 
und von der Unterhaltung erzählte. Sie rief 
Matta zu sich, um von ihm selbst die Wahr- 
heit zu erfahren. Er gestand, ehe das Ge- 
spräch auf die Allobroger gekommen sei, habe 
ihn Herr von Senantes schelten wollen, weil 
er nicht der Liebhaber seiner Frau wäre. 
Nach dieser ersten, auf solche Weise gemachten 
Bekanntschaft schien es, als ob alle Liebens- 
würdigkeit, die Senantes vorher dem Chevalier 
von Grammont erwiesen hatte, auf Matta über- 
gegangen wäre. Er war jeden Tag bei ihm 
und Matta jeden Tag bei seiner Frau. Dies 
sagte dem Chevalier von Grammont durchaus 
nicht zu. Er bereute die Verweise, die er 
Matta zu geben sich genötigt gesehen hatte, 
da er ihn von einer Ausdauer sah, die alle 
Grenzen überschritt. Frau von Senantes wußte 
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noch weniger, was sie dazu sagen sollte. Wel- 
chen Geist man auch entwickeln mag, man 
wird der, welcher man mißfällt, doch nicht 
angenehmer; sie wäre froh gewesen, ihm nicht 
ohne Not Zugeständnisse gemacht zu haben. 
Matta begann ihre Person reizend zu finden. 
Er hätte von ihrem Gemüt ähnlich geurteilt, 
wenn sie es gewollt hätte; aber es ist unmög- 
lich, denen ein freundliches Gesicht zu zeigen, 
die unsere Pläne durchkreuzen. In dem Maße, 
wie sich sein Verlangen nach ihr steigerte, 
war der Chevalier von Grammont darauf be- 
dacht, Mittel zu finden, um sein Abenteuer zu 
Ende zu führen. 

Folgender Kriegslist bediente er sich, um end- 
lich freie Bahn zu haben und Liebhaber und 
Gatten zugleich zu entfernen. Er bestimmte 
Matta, Herrn von Senantes ein Essen zu geben, 
und übernahm es, für alles zu sorgen. Matta 
fragte ihn, ob er das täte, um ein Hasard- 
spiel spielen zu können, und versicherte ihm, 
er würde sich vergebens darauf freuen, denn 
er wolle dieses Mal dafür sorgen, daß er sich 
in kein Spiel einließe, um ihn mit dem dümm- 
sten Edelmann Europas unter vier Augen zu 
lassen. Der Chevalier von Grammont hütete 
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sich, daran zu denken, denn er war überzeugt, 
daß er diese Gelegenheit unmöglich benützen 
könne; wie er es auch anfangen möchte, man 
würde ihn eher durch alle Winkel der Stadt 
hetzen, als in Ruhe lassen. All sein Trachten 
ging darauf hin, dies Gastmahl angenehm zu ge- 
stalten, es auszudehnen und einige Händel zwi- 
schen Senantes und Matta heraufzubeschwören. 
Hierzu zeigte er sich anfangs in der rosigsten 
Laune der Welt; die anderen sprachen tüchtig 
dem Weine zu. Der Chevalier äußerte, er sei 
traurig, weil er Herrn von Senantes nicht ein 
kleines Geigenkonzert hätte bieten können, wie 
er es am Morgen beschlossen hätte, aber die 
Musiker seien anderweit verpflichtet gewesen. 
Der Graf von Senantes machte sich anheischig, 
sie am Abend darauf in sein Landhaus kom- 
men zu lassen, und bat die Gesellschaft, dort 
bei ihm zu speisen. Matta fragte, was zum 
Teufel sie mit der Musik machen wollten, und 
behauptete, daß sie bei Damen an ihrem Platze 
sein möge, die ihren Geliebten dies und das 
zuzuflüstern hätten, während die Violinen alles 
übertönten, oder auch bei Dummen, die sich 
nichts zu sagen wüßten. Man machte sich 
über diese Behauptungen lustig; die Partie 
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wurde für den anderen Tag beschlossen, und 
die Geigen gingen mit Stimmenmehrheit durch. 
Senantes trank Matta kräftig zu, um ihn zu 
trösten und ihm beim Mahle Ehre zu er- 
weisen. Er zog es vor, ihm auf diese Weise 
Bescheid zu tun, als im Gespräche; der Che- 
valier von Grammont sah, daß es keiner Mühe 
bedurfte, um ihre Köpfe zu erhitzen, und 
wußte nichts Besseres, als sie durch eine neue 
gelehrte Disputation in Harnisch zu bringen. 
Er hatte vergebens von Zeit zu Zeit ein Ge- 
spräch begonnen, um sein Ziel zu erreichen, 
und geriet auf den guten Einfall, Senantes 
nach dem Familiennamen seiner Frau Gemahlin 
zu fragen. Der, wie alle Dummköpfe, die Ge- 
dächtnis haben, in Genealogie bewandert, erging 
sich über den der Frau von Senantes durch 
alle Verzweigungen des Stammbaumes, die kein 
Ende nehmen wollten. Der Chevalier von 
Grammont hörte scheinbar mit großer Auf- 
merksamkeit zu, und als er sah, daß Matta 
die Geduld ausging, bat er ihn, gut auf die 
Worte des Grafen zu achten, da es nichts 
Schöneres gäbe. 

„Das ist sehr liebenswürdig,“ sagte Matta, „aber 
ich muß gestehen, wenn ich verheiratet wäre, 
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würde ich mich lieber überzeugen, ob ich in 
Wahrheit der Vater meiner Kinder bin, als 
wer die Großväter meiner Frau sind!“ 
Senantes fühlte sich durch seine Grobheit ge- 
kränkt, hörte aber nicht eher auf, als bis er 
die Ahnen seiner Gattin sämtlich angeführt 
hatte bis auf Iolande von Senantes. Hierauf 
erbot er sich, in weniger als einer Viertelstunde 
zu beweisen, daß die Grammonts aus Spanien. 
stammten. 

„Ach, was schiert es uns, woher die Griam- 
monts stammen!“ rief Matta. „Wissen Sie wohl, 
Herr Graf, daß es besser ist, nichts zu wissen, 
als zuviel zu wissen?“ 

Der andere behauptete hitzig das Gegenteil 
und begann in aller Form zu beweisen, daß ein 
Ignorant ein Esel sei. Der Chevalier von Gram- 
mont jedoch, welcher Matta kannte, zweifelte 
keinen Augenblick, daß er den Logiker laufen 
lassen würde, wenn er zum Schluß seines Syllo- 
gismus gekommen wäre. Darum legte er sich bei 
beiden ins Mittel, als ihre Stimmen sich zu er- 
heben begannen, und sagte, sie machten sich 
lächerlich, wenn sie sich über nichts aufregten, 
und behandelte die Sache ernst, damit sie ern- 
ster genommen würde. Das Abendessen endigte 
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daher durch sein Bemühen, den Wortwechsel 
zu schlichten und gewaltig viel Wein an seiner 
Statt gelten zu lassen, friedlich. 

Am folgenden Morgen war Matta auf der 
Jagd, der Chevalier von Grammont beim Bade- 
meister und Senantes auf seinem Landsitze. 
Während er dort alles vorbereitete, ohne die 
Geigen zu vergessen, und Matta durch die Fel- 
der streifte, um Hunger zu bekommen, dachte 
der Chevalier von Grammont an die Ausfüh- 
rung seines Vorhabens. 

Gemäß dem Plane, der in seinem Kopfe ge- 
reift war, mußte man unter der Hand dem: 
Offizier der Garde, der bei Ihrer Hoheit den 
Dienst versah, benachrichtigen, daß Herr von 
Senantes in der vorhergehenden Nacht beim 
Abendessen einen Wortwechsel mit Herrn von 
Matta gehabt hätte, daß der eine seit dem 
Morgen ausgegangen wäre und der andere nicht 
in der Stadt zu finden sei. 

Madame Royale beunruhigte sich und ließ 
sofort den Chevalier von Grammont zu sich 
bitten. Er schien überrascht, als Ihre Hoheit 
davon sprach, und gab gern zu, daß sie einen 
Wortwechsel miteinander gehabt hätten, aber 
er hätte nicht geglaubt, daß der eine oder der 
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andere sich dessen noch am Tage darauf er- 
innern würde. Und meinte, wenn das Übel nicht 
schon geschehen wäre, würde es das Einfachste 
sein, sich ihrer bis zum folgenden Tage zu ver- 
sichern; und daß, wenn man sie finden könnte, 
er sich die größte Mühe geben wolle, sie wieder 
auszusöhnen, ohne daß etwas Ernstes daraus ent- 
stände. Dies war nicht schwer. Man erfuhr bei 
Herrn von Senantes, daß er auf seinem Land- 
hause wäre. Man ging dorthin, man fand ihn; 
der Offizier gab ihm Wachen, ohne ihm einen 
Grund zu sagen, und ließ ihn sehr erstaunt zurück. 
Sobald Matta von seiner Jagd zurückgekehrt 
war, schickte Madame Royale denselben Offi- 
zier zu ihm und ließ ihn bitten, ihr sein Wort 
zu geben, bis zum folgenden Morgen nicht 
auszugehen. Einen Grund gab man ihm nicht 
an. Ein gutes Mahl erwartete ihn, er starb fast 
vor Hunger, und nichts erschien ihm unver- 
nünftiger, als in dieser Verfassung in seiner 
Wohnung bleiben zu müssen. Aber er hatte 
sein Wort gegeben, und da er nicht wußte, was 
dies alles bedeuten sollte, war sein nächster 
Gedanke, seinen Freund holen zu lassen; aber 
sein Freund suchte ihn erst nach seiner Rück- 
kehr vom Lande auf. 
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Er hatte dort Senantes inmitten seiner Geigen 
getroffen, in lebhafter Entrüstung, sich auf 
Mattas Rechnung, den er zu einer guten Be- 
wirtung erwartete, als Gefangener zu wissen, 
und beklagte sich hierüber beim Chevalier von 
Grammont und sagte, er glaube nicht, ihn ge- 
kränkt zu haben; aber wenn er den Streit so 
liebte, bäte er ihn, ihm zu versichern, daß, 
wofern er nur die geringste Lust habe, er 
mit der ersten besten Gelegenheit zufrieden 
wäre. Doch der Chwalier von Grammont be- 
teuerte ihm, daß Matta niemals daran gedacht 
hätte, daß er im Gegenteil wüßte, er schätze. 
ihn überaus; seine Haft habe er sicher der 
lebhaften Zuneigung seiner Frau Gemahlin zu. 
danken, die infolge des Berichts der Diener,. 
welche bei Tisch aufgewartet hätten, gewiß voll 
Sorge zu Madame Royale geeilt wäre, um irgend- 
einem schrecklichen Ereignis zuvorzukommen;, 
er habe oft zu Frau von Senantes gesagt, wenn 
sie über Matta gesprochen hätten, daß er der 
gewaltigste Degen Frankreichs wäre; wie in der 
Tat ja sich der arme Junge niemals schlüge,. 
ohne das Unglück zu haben, seinen Gegner 
zu töten. 

Herr von Senantes wurde hierdurch ein wenig. 
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milder gestimmt und sagte, daß er ihm sehr 
verbunden wäre, wenn er seine Frau über ihre 
abgeschmackte Zärtlichkeit tüchtig auszanken 
würde, und daß er vor Verlangen, den lieben 
Matta wiederzusehen, verginge. 

Der Chevalier versprach ihm, er wolle dies be- 
treiben, und schärfte seinen Wachen ein, ihn 
ja nicht entwischen zu lassen, ohne die Be- 
fehle des Hofes dazu zu haben, denn es schiene 
ihm, daß er vor Eifer, sich zu schlagen, bei- 
nahe stürbe; sie wären dafür verantwortlich. 
Es bedurfte der Forderung keineswegs, ihn 
nicht aus den Augen zu lassen, zumal er sich 
auch ruhig verhielt. 

Senantes Person war so völlig in Sicherheit, er 
mußte nun für seine eigene Sicherheit auf 
Kosten eines anderen sorgen. Und eilte zur 
Stadt zurück, und sobald Matta ihn erblickte, 
sagte er: 

„Was, zum Teufel, hat denn diese schöne 
Posse zu bedeuten, die man mich spielen laßt? 
Ich kenne mich in den albernen Gebräuchen 
dieses Landes nicht mehr aus. Wie kommt 
es, daß man mich auf mein Ehrenwort ge- 
fangen hält?“ 

„Wie es kommt?“ entgegnete der Chevalier 
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von Grammont, „weil du selbst noch törichter 
bist als alles dies. Du kannst dich nicht be- 
herrschen und fängst mit einem Griesgram, 
über den du eigentlich nur lachen solltest, 
einen Streit an. Irgendein dienstwilliger Diener 
wird ohne Zweifel den schönen Hader von 
gestern abend weitererzählt haben. Man hat 
dich morgens aus der Stadt gehen sehen, 
Senantes einige Zeit später: bedurfte es noch 
weiterem, daß Ihre Hoheit sich zu diesen 
Maßregeln gezwungen glaubte? Senantes be- 
findet sich in Haft, man bittet dich um dein 
Wort; aber weit entfernt, die Sache, so wie du 
es tust, anzusehen, will ich Ihrer Hoheit sehr 
untertänig für die Güte danken, die sie hatte, 
dich festzunehmen, denn es geschieht nur mit 
Rücksicht auf deine Person, daß sie an dieser 
Angelegenheit beteiligt ist; ich will einen Gang 
zum Schloß machen und mich bemühen, 
Klarheit in diese Angelegenheit zu bringen. 
Indessen wirst du gut daran tun, Essen zu be- 
stellen, da es nicht den Anschein hat, daß sich 
in dieser Nacht alles wieder einrenken wird; 
ich kehre in kurzer Zeit zu dir zurück.“ 

Matta beauftragte ihn, nicht zu verfehlen, 
Madame Royale seinen sehr untertänigen Dank 
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für diese Güte auszusprechen, obwohl er Se- 
nantes nicht mehr fürchtete, als er ihn liebte, 
womit alles gesagt ist. 

Der Chevalier von Grammont kam nach Ver- 
lauf von einer halben Stunde mit zwei oder 
drei Bekannten wieder, die Matta auf der Jagd 
kennen gelernt hatte. Diese Herren hatten auf 
das Gerücht des Streites hin kommen wollen, 
und jeder bot Matta seine Dienste gegen den 
einsamen und friedlichen Senantes an. Matta 
dankte ihnen, hielt sie zum Essen zurück und 
zog sich den Schlafrock an. 

Sobald die Dinge in dem Geleise liefen, wie 
es der Chevalier von Grammont wünschte, 
glaubte er, als gegen Ende der Tafel die Toaste 
stiegen, daß er seiner Person bis zum Vor- 
mittage sicher wäre. Zog Matta mit Erlaubnis 
der Gäste beiseite und machte ihm eine falsche 
vertrauliche Nachricht, um einen wahrhaften 
Verrat zu verkleiden; und sagte ihm, nach- 
dem er ihm das Versprechen abgenommen hatte, 
niemals darüber zu reden, er habe endlich 
von der kleinen Saint-Germain die Erlaub- 
nis erlangt, sie diese Nacht sehen zu dürfen. 
Das sei der Grund, weshalb er die Gesellschaft 
unter dem Vorwande verlassen wolle, am Hofe 
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ein Spiel verabredet zu haben; er bäte ihn, 
sie wohl verstehen zu lassen, daß er sie nur 
deshalb verließe, weil die Piemontesen arg- 
wöhnisch wären. 

Matta versprach ihm, dies diskret ausführen 
zu wollen, sagte, daß er seine Entschuldigungen 
vorbringen werde, ohne daß es nötig sei, von 
der Gesellschaft Abschied zunehmen, und nach- 
dem er ihn umarmt hatte, um ihn zu dem glück- 
lichen Stand seiner Angelegenheiten zu beglück- 
wünschen, verabschiedete er ihn so schnell und 
so heimlich er es konnte; so sehr hatte er Sorge, 
daß er diese Gelegenheit verpassen könne. 
Er begab sich wieder an die Tafel, entzückt 
über das Vertrauen, dessen man ihn soeben 
gewürdigt hatte, und den Anteil, der iim am 
Zustandekommen dieses Abenteuers gebührte. 
Und machte viel Spaß, um seinen Gästen den 
Wechsel mitzuteilen, ließ sich an lebhaften 
Schimpfreden gegen die Spielwut aus, welche 
die völlig mit Beschlag belege, die ihr opfern, so 
daß sie alles im Stich ließen, um ihr die Nächte 
durch zu huldigen. Er spottete ganz laut über 
diese Sucht des Chevaliers von Grammont und 
ganz leise über die Leichtgläubigkeit der Pie- 
montesen, die er so fein täuschte. 
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Das Mahl endigte erst mit vorgerückter Nacht, 
und Matta legte sich sehr zufrieden mit dem, 
was er für seinen Freund getan hatte, schlafen. 
Dieser erfreute sich indessen der Frucht seiner 
Treulosigkeit, wenn man dem Scheine trauen 
darf. Die zärtliche Senantes hatte ihn bei 
sich in dem Zustand empfangen, in welchem 
sich ein Wesen befindet, das den Preis für 
seine Erkenntlichkeit erheben will. Sie zeigte 
sich in ihrer ganzen Liebenswürdigkeit; und 
wenn man hie und da den Verräter verwünscht, 
während man sich den Verrat zunutze macht, 
hier war es nicht so. Doch wie verschwiegen 
auch der Chevalier von Grammont über sein 
reizvolles Abenteuer war, es lag nicht an ihm, 
wenn man davon erfuhr. Wie dem auch sei, 
überzeugt, daß mit List gewinnen ein ehr- 
licher Kampf ist, zeigte er niemals die ge- 
ringste Reue über diesen Betrug. 
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DAS TESTAMENT. NOVELLEVONEINEM 
UNBEKANNTEN ERZÄHLER (1784). 


IN seltsamer Mensch hatte 
einst ein Testament gemacht, 
welches Beweis seiner Selt- 
| samkeit war. Seit einigen 
Jahren Witwer und sich sei- 
nem Lebensende nahe füh- 
lend, hatte er bestimmt, daß seine einzige 
Tochter, die er zärtlich liebte, nur nach dem 
Willen von vier Menschen, die ihm blutsver- 
wandt waren, verheiratet werden sollte. 
Seine Ansichten hierüber hätten für verständig 
gelten können, wenn diese vier Menschen selbst 
es gewesen wären und wenn ihre Gedanken 
und ihre Geschmacksrichtungen vereinigt eine 
Übereinstimmung hätten bilden können; aber 
der vollkommenste Mißklang herrschte unter 
ihnen; jeder hatte seine besondere Leidenschaft 
und Verschrobenheit. Eine vorzeiten ebenso 
hübsche wie gefallsüchtige Tante schwärmte 
bis zur Narrheit für die Offiziere, weil ‚die 
Armee die Menschen verfeinere“. Ein Präsi- 
dent zog die Robe dem Degen vor, weil „eine 
große Perücke große Achtung eintrüge“. Ein 
Landedelmann liebte die ländlichen Sitten, da 
man auf dem Lande besser tränke als in der 
Stadt und „im Weine sei Wahrheit“. Eine 
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zweite Tante betete die Schöngeisterei, Romane 
und Komödien an, denn „die Illusion sei die 
Königin der Welt“. So verschiedene Gemüter 
konnten in ihrer Wahl nicht zusammentreffen, 
und der Erblasser setzte seine Tochter der 
Gefahr aus, niemals einen Gatten zu bekommen 
oder sehr viele Mißvergnügte zu machen. 

Ein junger Militär fesselte das Herz des jungen 
Wesens. Sie wohnte bei ihrer ersten Tante. 
Er gefiel zuerst der einen durch sein Aussehen, 
der anderen durch seine Kleidung. Bald be- 
zwangen sein Betragen und seine Empfin- 
dungen alle beide. Er glaubte, die eine könne 
mit der anderen anstellen, was sie wolle; und 
sein Glück schien ihm sicher. Aber die Nichte 
zerstörte freimütig diese angenehme Einbildung. 
Der Krieg hatte ihn zum guten Glück gelehrt, 
die Schwierigkeiten einer Belagerung nicht zu 
fürchten. Vertraut mit der Lage des Platzes, 
hatte er vor den Anstalten des Feindes keine 
Angst. Sogleich dachte er daran, die Hilfs- 
mittel der militärischen Kunst aufmarschieren 
zu lassen. Aufmerksamkeiten, Höflichkeitsbe- 
zeigungen, alle Geschütze der Liebe wurden 
aufgefahren, um die Tante zu überrumpeln. 
Sie sah seine Bemühungen und bat nicht um 
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Gnade, ja sie glaubte selbst, sie müsse sie 
jenem, der sie so liebenswürdig unterjocht hätte, 
zuteil werden lassen. Die Versprechen wurden 
gegeben, und man verließ sich auf sie. 
Nachdem der Offizier unter schicklichem Vor- 
wande gebeten, sich für einige Monate ent- 
fernen zu dürfen, und die Erlaubnis erhalten 
hatte, versprach er, um die Heirat zu schließen, 
sich vor Frühlingsanfang an einen Ort zu be- 
geben, den man ihm bestimmen möchte. Die 
Tante schmeichelte sich, die drei anderen 
Leute ihrer Wahl geneigt zu machen; die Nichte 
hegte weniger Hoffnung, denn sie liebte. 
Lucemond reiste ab und begab sich unverzüg- 
lich in die Stadt, wo der Präsident seinen Auf- 
enthalt hatte. Empfehlungsschreiben öffneten 
ihm sein Haus. Diese Vorsichtsmaßregel hätte 
nichts genützt ohne die Hilfe der Verkleidung. 
Ein schwarzes Gewand, eine große Perücke, 
die würdige Miene und der gedankenreiche 
Redefluß nahmen jenen, den er täuschen mußte, 
für ihn ein. Nachdem er sich vergewissert 
hatte, daß er gefiel, bat er um die Hand der 
Nichte. 

Der Präsident sagte: „Viele Menschen haben 
schon um sie angehalten, aber es waren Militär- 
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personen; ich muß Ihnen gestehen, dieser ehren- 
werte Stand widersteht meinem Geschmack und 
meinen Grundsätzen. Im Grunde genommen 
ist der Krieg eine Geißel, und die, welche ihn 
betreiben, sind größtenteils nichts weiter wie 
als Stutzer verkleidete Mörder. Ich liebe die 
Gesellschaft zu sehr, um mich mit jemandem 
zu verbinden, der sie auf diese oder jene Weise 
zerstört, indem er sie verteidigt. Übrigens,“ 
fügte er hinzu, „mit meiner Art, die Dinge an- 
zusehen, stimmen die leichtfertigen Manieren 
wenig überein, wie denn im allgemeinen ein 
französischer Soldat weder Fisch noch Fleisch 
ist. Der Mensch ist sehr viel besser durch 
die Robe gekennzeichnet!“ 

Um seine Bestimmung zu diesem Stande zu 
bekunden, zeigte Lucemond mit ihm überein- 
stimmend soviel Bewunderung für das Barett, 
als er nur aufzutreiben vermochte. Und bekräf- 
tigte selbst die Reden des Präsidenten durch 
einige Bemerkungen, die jenem gefallen mußten: 
„Ich gestehe Ihnen, mein Herr,“ sagte er, „daß 
die Gesetze mir die ersten Wohltaten des Ver- 
standes zu sein scheinen; sie haben nicht jeden 
einzelnen Fall vorgesehen, und das ist ein Un- 
glück; aber die Gerechtigkeit gleicht das bei 
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einem Richter aus, soweit es eben ausgeglichen 
werden kann; und hierdurch wird der Stand 
sehr ehrwürdig. Ich könnte Oberst sein, aber 
ich werde Richter werden!“ 

Der Präsident umarmte ihn und forderte ihn 
auf, ihn so oft er während seines Aufenthaltes 
könnte, zu besuchen. Seine Besuche waren 
so zahlreich wie die Maximen und die Ver- 
haltungsmaßregeln, welche er jeden Tag vor- 
bereitete; und das Versprechen, ihm seine 
Nichte zu geben, war der Preis der lebhafte- 
sten Zuneigung, die jemals Heuchelei erweckt 
hat. Bei dem Präsidenten war die Schluß- 
folge dieselbe wie die, welche die Gespräche 
mit der Tante beendet hatte. 

Es blieben noch zwei Personen zu verführen. 
Die ersten Erfolge machten dreist. Die Hoff- 
nungen, die er der Nichte einflößen konnte, 
und die schmeichelhaften Antworten von ihrer 
Seite belebten seine Glut unaufhörlich. Der 
Landedelmann war der nächste, an den er sich 
heranmachte. Die plumpe Gestalt und die 
bäuerliche Lustigkeit erschienen ihm furchtbarer 
als die Flasche, obgleich er nur Wasser trank; 
aber die Liebe wird Herr über Gefallen und 
Mißfallen. 
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In der Nachbarschaft des Landmanns lebte ein 
feiner Weltmann, ein Freund der Familie Luce- 
mond. Der ließ sich auffordern, dorthin zu kom- 
men und einige Tage zu verweilen. Die Reise 
wird beschlossen und die Abreise nicht aufge- 
schoben. Lucemondistbald bei demguten Manne 
eingeführt. Aber der Anblick ließ ihn für sein 
Unternehmen zittern! Welches Benehmen! wel- 
che Sitten! welcher Freimut! welcher Aufputz! 
welche Nachlässigkeit! Infolge der Einfachheit 
war dies kaum noch Naturzustand! Das Neue 
belebte diesen abgestumpften Organismus wie- 
der. Lucemond verstand seine Eigenheit und 
gab vor, zur Politik wenig Neigung zu haben 
und diesen Quell, aus dem alle Tage so viele 
lehrreiche und ergötzliche Geschichtchen herab- 
rinnen, aufs tiefste zu verachten. Diese Täu- 
schung trug ihm eine gute Meinung ein. Man 
nahm an, daß der, welcher weder Toren noch 
Gefallsüchtige liebte, dem guten Weine den 
Vorzug gab, und bald setzte man ihm eine 
Mahlzeit vor, bei welcher die Zahl der Flaschen 
die der gewürzten Speisen überstieg. 

Die Beschreibung eines solchen Mahles würde 
kaum interessieren. Beim Nachtisch wird die 
Sache etwas unterhaltender. Lucemond hatte 
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sehr viel Heiterkeit erkünstelt, und ein Lob 
hatte ihm die moralischen und philosophischen 
Gemeinplätze, die gute Weine guten Menschen 
eingeben, prächtig munden lassen. Unser Heuch- 
ler drehte alles in Paränesen und Maximen 
um. Der Landmann war von ihm begeistert 
und sagte zu ihm: 

„Ich habe eine Nichte. Ach, mit welchem Ver- 
gnügen würde ich Sie mit ihr vereinigen, lieb- 
ten Sie die Tafelfreuden ebenso wie ich!“ 
„Wenn ich die Tafelfreuden liebte?“ rief Luce- 
mond. „Sie machen sich über mich lustig, be- 
weist es mein Appetit nicht? Ich habe sie 
wohl zwanzigmal in Liedern gefeiert.“ 
„Wahrhaftig?“ warf der gute Mann ein, bereit, 
ihn zu umarmen. | 

„Ja, mein lieber Herr, das ist wirklich ganz 
einfach; Verse kosten nichts, wenn man fröh- 
lich ist, die Tafel ist es, die den ersten Dich- 
ter schuf. Ich will sogar gleich, während ich 
trinke, Verse machen, wenn es Ihnen recht 
ist!“ 

„Ach, das würde nett sein, meiner Treu! Ich 
bitte Sie darum, Sie werden mich so entzücken, 
daß ich Ihnen auf der Stelle meine Nichte 
mit Freuden zusage!“ 
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Dieses Wort hallte in Lucemonds Herzen wider. 
Er bat Apoll um Hilfe, ergriff ein Glas und 
sang auf der Stelle ein Trinklied, wie es ihm 
Amor eingab: 

Kann man sich was Schönres da 

Als in froher Freundesrunde 

Übervolle Becher schwenken 

Und vergessen trüber Stunde? | 

Wein, vom Liebchen dargeboten, 

Mundet unsrer durstgen Kehle, 

Wie den Göttern großer Toten 

Nektar von der reinen Seele. — 

Ja, Vernunft ist Wahngebilde, 

Das Vergnügen heitre Pflicht, 

Doch der Weisen gallge Gilde 

Lehrt das Herz und kennt es nicht! 

Eitelkeit ist alles Wissen! 

Muß der schöne Name sein? 

Doch die Narrn sind dienstbeflissen; 

Sperrt den alten Solon ein! 
Unnötig zu sagen, daß Lucemond mit seiner 
Fröhlichkeit und Gefälligkeit und mit seinem 
Liede dem guten Manne den Kopf verdrehte 
und daß die Heirat mit seiner Nichte ebenso 
wie bei den beiden anderen beschlossen wurde. 
Es blieb noch die letzte Tante zu unterjochen. 
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Sie lebte in Paris; ihr Geschmack an den 
schönen Künsten, bis zur Leidenschaft ge- 
steigert, täuschte ihre Eitelkeit und ließ sie 
glauben, daß sie sich darauf verstände. In- 
dessen machte sie diese Liebe nicht lächer- 
lich, sie sagte recht gut wieder, was sie von 
anderen besser hatte sagen hören. 

Lucemond war wohlerzogen; im Umgang mit 
Frauen gebildet und geübt durch ihre Liebe, 
hatte er jenen Firnis, jene Zärtlichkeit, jene 
leichte und freundliche Einbildungskraft, welche 
wahre Talente ersetzt. Er war Poet, Schön- 
geist, Komödiant, je nach Bedarf; und in der 
Gesellschaft gab es wenige Menschen, die für 
die Frauen anziehender waren und geeigneter 
für den Verkehr mit diesen müßigen und zar- 
ten Wesen, welche oberflächliches Verdienst so 
sehr zu schätzen wissen. 

Unser junger Militär wurde Madame Dormont 
vorgestellt, deren Sucht er kannte und welcher 
er angekündigt war. Es war zufällig der Namens- 
tag der Dame. Man teilte ihm die Verse mit, 
die man vorher ihr zu Ehren verfaßt hatte. 
Eine mit seiner Absicht vertraute Person, die 
ihn eingeführt hatte, bedauerte, daß er nicht 
eher gekommen wäre. 
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„Wenn ich Talent hätte,“ antwortete er, „würde 
ich untröstlich sein, Madame den Tribut, der 
ihr gebührt, nicht dargebracht zu haben; aber 
es ist ja immer Zeit, seine Gefühle auszu- 
sprechen, wenn man ein wenig Geist hat. In- 
dessen“, fügte er hinzu, eine Feder ergreifend, 
„will ich mich bemühen, wenigstens meinen 
Eifer zu beweisen!“ 
Er bat, daß man, so lange er schriebe, nicht 
acht auf ihn geben möge, und einige Minuten 
später überreichte er Madame Dormont fol- 
gende Verse: 
Die Blumen, für Euch zum Strauße gewunden, 
Sie küßte Apollo und segnet’ sie reich. 
Und bringt es dem Herzen auch bittere 
Stunden, 
Die Lippen künden: Nichts Süßres ist gleich 
Dem lieblichern Duft der lieblichen Hülle, 
Der weich uns die Sinne umschmeichelt und lind: 
Und all dieser Blüten unendliche Fülle 
Der Welt, des Parnasses zu eigen Euch sind. 
Doch löst nur die Herzen aus qualvoller Stille 
Und gönnet Gewähren dem Flehnden 
geschwind! — 
Madame Dormont fühlte den ganzen Wert der 
Huldigung und das volle Verdienst des Dichters. 
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Schon für ihn eingenommen, wurde sie es am 
Abend noch mehr, als man sich in der Ge- 
sellschaft an dem Spiele vergnügte, welches 
man den „ÖOchsenfuß“ nennt, und Lucemond 
verurteilt wurde, ein Pfand durch acht auf der 
Stelle gedichtete Verse zum Preise jener Dame 
auszulösen und sich nach einem Augenblicke 
mit folgenden Versen an sie wandte: 

Verse, Euch zum Ruhme dichten, 

Das soll eine Strafe sein? 

Schmerzen würd es mich mit nichten, 

Dürft ich Euch nicht Lieder weihn! — 

Geist ist Zins, den soll man zahlen 

Gern, wenn man gefallen will. 

Was mein Herz drückt, macht mir Qualen, 

Doch das muß ich tragen still! — 
Lucemond wehrte die zahllosen Artigkeiten, die 
ihm gesagt wurden, ab, um neue Talente zu 
entfalten und neue Unterhaltungen zu erfinden. 
Er spielte sehr gut Komödie. Diese sprühende 
Art war ganz die der Madame Dormont und 
ihrer Gesellschaft. Zwei Tage früher hatte 
man sich vorgenommen, die „Überraschung 
der Liebe“ und „Nanine“ aufzuführen; aber 
der erste Schauspieler war erkrankt und seine 
Krankheit war ernsthaft. Lucemond erbot sich, 
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seine Rolle zu übernehmen, und spielte sie 
_ mit so viel Erfolg, daß Madame Dormont, 
schon von Natur begeisterungsfähig und mit 
vollem Recht von ihm entzückt, ihre Nichte 
gern bei der Heirat, welche das Stück be- 
endigt, an Nanines Stelle gesehen hätte. Im 
Augenblick eines Gesprächs unter vier Augen, 
das Lucemond geschickt mit ihr herbeizuführen 
wußte, ehe man sich trennte, sagte er nur ein 
Wort, welches ihre Nichte betraf, und wurde 
durch das Geständnis der grenzenlosen Freude 
belohnt, welche man empfand, sie ihm zusagen 
zu können. Einigen Einzelheiten folgte das 
festeste und aufrichtigste Versprechen. Lucemond 
bat um die Erlaubnis, sein Glück seiner Familie 
mitteilen zu dürfen, und versprach, sich an 
einem festgesetzten Tage auf das Schloß des 
Landoheims zu begeben, um den Bund zu 
schließen, auf welchen er sich so sehr freute. 
Man stellt sich ohne Mühe den Zustand der 
vier Köpfe vor, die er der Reihe nach zu 
verdrehen verstanden hatte. Doch dieses Bild 
ist nichts im Vergleich mit dem, welches die 
vier Leutchen einen Monat später darbieten 
mußten, als man bei dem Landedelmanne die 
Ankunft Lucemonds erwartete, der sich keinem 
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unter seinem wirklichen Gesichte vorgestellt 
hatte. Man sah, wie die Voreingenommenheit, 
die Anmaßung, der Wortwechsel all ihr Feuer 
entfachten und ihre ganze Wirkung taten. Nie- 
mals entfernten sich Leute, die sich zusammen- 
gefunden hatten, um eine Ehe zu schließen, 
mehr von einem Beschlusse. Jeder rühmte die 
Eigenschaften, welche ihn bestochen hatten: 
die Leidenschaft diktierte das Lob, und der 
gute Glauben vermehrte die Verlegenheit. Es 
wäre einem unbeteiligten Zuschauer nicht mög- 
lich gewesen, unter ihnen zu entscheiden. Die 
Nichte hörte ganz still den Streit an. Ihre 
Liebe erfreute sich des edelmütigen Aufbrau- 
sens der vier Parteien. | 
Im festgesetzten Augenblicke trifft Lucemond 
ein. Man meldet ihn an, der laute Ausbruch 
verdoppelt sich. Aber bald folgt ihm das Er- 
staunen und bietet das treffendste Bild der 
gewöhnlichen Einbildungskraft; der Geist, wel- 
cher dies schildern wollte, würde hinter der 
Wirklichkeit zurückbleiben. Lucemond, liebens- 
würdig wie immer, ist bald entschuldigt. Die 
verschiedenen Geschmacksrichtungen vereinigen 
sich, und das Zusammentreffen der Stimmen 
entscheidet sein Glück. 
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DIE GESCHICHTE VON ALCOUZ, TAHER 
UND DEM MÜLLER. VON GEULETTE. 


DAL 


S lebten vor Zeiten zwei 
junge Kaufleute zu Bagdad, 
welche seit ihrer Jugend 
so sehr durch Freundschaft 
verbunden waren, daß man 


sie stets zusammen sah. 
Man sprach nur von den beiden Unzertrenn- 
lichen: Alcouz und Taher. Da sie weder Vater 
noch Mutter hatten und ihre eigenen Herren 
waren, beschlossen sie, um sich noch mehr 
aneinander zu fesseln, einen gemeinsamen 
Handel zu treiben. Durch diesen hatten sie 
in weniger als drei Jahren einen großen Ge- 
winn. 

Als Taher eines Abends mit Alcouz plauderte 
und diesen träumerisch sah, sagte er: „Was 
fehlt dir zu deinem Glücke, mein lieber Bru- 
der?“ (denn die enge Freundschaft, die sie ver- 
band, erlaubte ihnen kaum, sich anders zu 
nennen). „Unser Vermögen hat sich vervier- 
facht, unsere Magazine sind voll der schönsten 
Waren, und doch beobachte ich seit einigen 
Tagen, daß dich Kummer verzehrt und du die 
Einsamkeit suchst. Bin ich denn nicht mehr 
würdig, in deine Geheimnisse eingeweiht zu 
werden?“ „Ach, mein lieber Taher,‘“ versetzte 
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Alcouz, ihn umarmend, „ich kann meine 
Schwäche nicht eingestehen, ohne zu erröten, 
ich möchte sie vor mir selbst verbergen, aber 
ich fühle, daß ich ihr erliege, daß ich nicht 
mehr Herr meines Herzens bin. Kennst du 
Behloul, den Barbier, welcher am Brückenkopfe 
von Bagdad wohnt?“.... „O ja,“ erwiderte 
Taher, „er ist noch bekannter durch den Ruf, 
"daß seine Tochter das schönste Mädchen von 
Bagdad ist, als durch die raschen, lustigen Ant- 
worten, welche ihm diesen Beinamen (Behloul 
heißt auf deutsch: der Spötter) eingebracht 
haben. Da du seufzt, fange ich an zu glauben, 
daß du den Reizen der anbetungswürdigen 
Tochter gegenüber nicht unempfindlich geblie- 
ben bist?“ „Deine Vermutung trifft zu,“ antwor- 
tete Alcouz, von neuem errötend, „ich liebe die 
schöne Lira, — ich liebe sie so leidenschaft- 
lich, daß ich den Verstand verliere, wenn ich 
sie nicht besitzen kann! Nach einigen Ge- 
sprächen zu schließen, die ich mit ihr hatte, 
glaube ich ihr nicht gleichgültig zu sein; ich 
zögerte, dir von meiner Liebe zu erzählen, in 
der Furcht, diese Neuigkeit könne deine Liebe 
zu mir ändern.“ „Ich weiß,“ entgegnete Taher, 
„daß man mehr als die halbe Freundschaft 
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verliert, wenn ein Freund heiratet; aber, lieber 
Alcouz, ich ziehe dein Glück dem meinen vor, 
ich werde unverzüglich versuchen, dir zu dei- 
nem Glück zu verhelfen. Wie du weißt, hatte 
meine Mutter die Ehre, die Amme des Giaffar 
zu sein, des ersten Wesirs des großen Harun- 
al-Raschid, des Herrschers aller Gläubigen, 
während einer Krankheit, welche die Mutter 
des Barmakiden außer stand setzte, ihn zu 
ernähren. Ihn will ich bitten, sein Ansehen 
bei Behloul geltend zu machen; und bin sicher, 
daß dir die schöne Lira nicht verweigert 
wird.“ 

Alcouz umarmte seinen Freund zärtlich und 
beschwor ihn, keine Zeit zu verlieren. Da 
Giaffar die Angelegenheit eifrig betrieb, so 
vereinigte Behloul in kurzem Lira mit dem 
heiß entflammten Alcouz. 

Die beiden Gatten liebten sich mit einer Zärt- 
lichkeit ohnegleichen, der Besitz erlöschte ihre 
Liebesglut keineswegs, und sie gaben sich selbst 
in Tahers Gegenwart so lebhafte und zahl- 
reiche Beweise ihrer vollkommenen Liebe, daß 
dieser das Glück seines Freundes nicht ohne 
Neid betrachten konnte. Die unschuldigen 
Liebkosungen, welche er oft von Lira empfing, 
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ließen ihn so entbrennen, daß er, um Alcouz 
nicht zu hintergehen, den Entschluß faßte, sich 
von den glücklichen Gatten fernzuhalten. Er 
führte diesen Vorsatz während einiger Tage 
unter den verschiedensten Vorwänden aus; aber 
mit welcher Macht er sich auch bezwingen 
wollte, er konnte es nicht lange ertragen. Die 
Gewalt, mit der er seine Liebe ersticken wollte, 
ließ ihn unterliegen; er fiel in eine gefährliche 
Krankheit. 

Alcouz und Lira saßen beständig am Kopf- 
ende seines Lagers, aber weit entfernt, zu seiner 
Genesung beizutragen, vermehrten sie nur sein 
Leiden, welches so heftig auftrat, daß selbst 
die geschicktesten Ärzte Bagdads an seinem 
Aufkommen zweifelten. Alcouz wie Lira waren 
in Tränen aufgelöst, als sie sahen, daß Taher 
sterben wollte; indessen seine Jugend und seine 
kräftige Natur zogen ihn aus der Gefahr, und 
bald blieb nichts mehr von der Krankheit zu- 
rück als ein heftiger allgemeiner Schwäche- 
zustand. 

Die Handelsverbindung bestand noch immer 
zwischen den beiden vollkommenen Freunden, 
und ihre Geschäfte forderten, daß einer. von 
ihnen eine Reise nach dem großen Kairo 
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machte. Da aber Taher noch nicht imstande 
war, Mühseligkeiten zu ertragen, entschloß sich 
Alcouz, den Weg zu machen. Nachdem er 
alles, was er zu dieser Reise brauchte, vor- 
bereitet hatte, nahm er Abschied von Taher 
und vertraute ihm seine liebe Lira an, indem 
er sie tränenden Auges umarmte. Reiste end- 
lich nach Balsora, wo er ein Schiff bestieg, 
welches nach Kairo segelte. 

Taher, weit entfernt, dem Wunsche seines 
Freundes nachzukommen, sah ihn kaum von 
Bagdad abgereist, als er lebhafte Sorge trug, jede 
Gelegenheit, mit Lira allein zu sein, zu fliehen. 
Täglich erfand er neue, nichtige Vorwände. 
Aber die junge Schöne merkte schließlich sein 
Betragen; es erschien ihr ungehörig, und sie 
erklärte eines Abends, ihm herzlich die Hand 
drückend: „Ihr meidet mich, Taher; seit Al- 
couz’ Abreise frage ich mich, womit ich so 
unglücklich war, Euch zu mißfallen. Ich konnte 
den Grund Eurer Kälte nicht entdecken; dies 
Benehmen ist für mich so beleidigend, daß 
ich Euch beschwöre, davon abzustehen, oder 
mir zu sagen, womit ich die Strafe verdient 
habe!“ 'Taher war in äußerster Verwirrung. Die 
Tränen, welche er in Strömen vergoß, ohne 


150 


daß er es wagte, Lira anzuschauen, rührten 
diese lebhaft; sie drang auf eine Erklärung. 
Aber Taher warf sich ihr zu Füßen und be- 
schwor sie, keinen Aufschluß von ihm zu ver- 
langen. „Fordert nicht, Frau,“ stammelte er, 
„daß ich Euch mein Herz ausschütte! Ihr 
würdet mich für den verächtlichsten aller Men- 
schen halten, wenn ich Euch offenbarte, was 
darin vorgeht. Die heiligste Freundschaft, ja 
selbst die Nähe des Todes haben eine sträf- 
liche Leidenschaft nicht bezwingen können, und 
‚ich fühle, daß....“ „Haltet ein, Taher,“ rief 
Lira bestürzt, „ich fange an, Euch zu verstehen! 
Wie? Ist es möglich, daß Ihr alles, was Ihr 
meinem Gatten schuldig seid, außer acht 
laßt?.... Ihr habt eine sträfliche Liebe zu 
mir gefaßt?... Ach, wenn es sich so verhält, 
sorget dafür, daß ich nie wieder daran erinnert 
werde!“ „Nein, Frau,‘ entgegnete Taher, „ich 
kann es nicht leugnen, ich bin ein Treuloser, 
ein Verräter, aber ich bin es wider meinen 
Willen! Alle meine Kräfte habe ich angestrengt, 
um diese unselige Glut zu löschen. Ich wollte 
sterben, der grausame Tod hat mich nicht ge- 
wollt; ich hatte mich zu ewigem Schweigen 
verurteilt, Ihr zwangt mich zur Rede! Aber 
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ich werde mich bald selbst strafen, da ich die 
Bande innigster Gemeinschaft verletzt habe.“ 
Als Taher in diesem Augenblicke Lira ansah, 
wurde er so von Schmerz ergriffen, wie er sie 
aufs höchste erzürnt sah, daß er wie tot zu 
ihren Füßen niederstürzte. Sie zauderte eine 
Weile, ehe sie ihm half; doch das Mitleid be- 
siegte schließlich ihren gerechten Groll, sie 
tat ihr möglichstes, daß er sich von seiner Ohn- 
macht erholte, und schlug ihn auf die Hände. 
Der unglückliche Liebhaber öffnete mühsam 
die Augen und sah, wie Lira sich um ihn 
bemühte: „Laßt mich sterben, Frau,“ flüsterte 
er zärtlich, „Eure Hilfe ist zu grausam! Daß 
ich Eure Entrüstung verdient habe, macht mir 
das Leben verhaßt, und ich lasse es ohne Be- 
dauern.“ Dann verfiel er wieder in einen 
solchen Zustand, daß Lira glaubte, er liege 
im Sterben. 

Derartige Augenblicke sind für die Tugend ge- 
wisser Frauen gefährlich. Auch Lira sollte 
dieses empfinden. Aus Schreck über den Ent- 
schluß Tahers und gerührt vom Übermaße 
seiner Liebe, verfiel sie plötzlich aus heftigstem 
Zorm in die leidenschaftlichste Liebe. ‚Was 
hat Alcouz getan, das solchem gleicht!‘ sagte 


152 


sie sich in diesem Augenblicke, ‚er hat mich 
niemals so heiß geliebt wie Taher. Wie? für 
einen leichten Gewinn, den er missen konnte, 
verläßt er mich und unternimmt eine Reise, 
von der er vielleicht erst in einem Jahre zurück- 
kehren wird!‘... „Wahrlich, mein lieber Taher, 
ich will leben und sterben für Euch, der Ihr 
ja auch für mich sterben würdet, und opfere 
Euch ohne Reue alle Zärtlichkeit, die ich für 
Alcouz hatte, der sie so wenig verdiente! Bleib 
doch am Leben, mein Geliebter, und lebe für 
Lira!“ Das schöne Weibchen begleitete seine 
Beteuerungen mit so warmen Liebkosungen, 
daß Taher alsbald aus seiner Ohnmacht er- 
wachte. Die lebhafte Überraschung, als er sich 
in den Armen Liras sah, welche ihn mit Zei- 
chen ihrer herzlichsten Zuneigung überschüttete, 
brachte ihn bald zur vollen Besinnung zu- 
rück; er glaubte, daß er eine für seine Liebe 
so günstige Gelegenheit nicht unbenutzt dürfte 
vorübergehen lassen. Und alles vergessend, 
was er ihrem Gatten schuldig war, wußte er 
die Schwäche der schönen Lira sich so zu- 
nutze zu machen, daß er einen vollkommenen 
Sieg errang. 

Bei allem verspürte er doch eine Art von 
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Gewissensbissen; Lira hatte sie auch, aber es 
war nicht mehr Zeit, ihrem Liebhaber etwas zu 
verweigern. Indessen wußte er diese Gefühle 
durch ein so ehrerbietiges und zärtliches Be- 
nehmen in ihr auszulöschen, daß sie nicht 
mehr an Alcouz dachte, als wäre er niemals 
ihr Gatte gewesen, 

Einzig beschäftigt mit seiner Liebe, verbrachte 
das Paar fast ein Jahr in Freuden, die ihnen 
täglich neu erschienen. Nicht zufrieden, sich 
alle Augenblicke zu sehen, drückten sie ihre 
Zärtlichkeit noch in leidenschaftlichen Briefen 
aus; und der eine den Freund, die andere 
den Gatten vergessend, dachten sie nicht daran, 
daß der Betrogene einmal aus dem großen 
Kairo zurückkehren mußte. 

Dennoch kam Alcouz, als man ihn am wenig- 
sten erwartete, nach Bagdad zurück, nachdem 
er die Geschäfte, die ihn nach Kairo geführt, 
erledigt hatte. Obwohl seine Gegenwart wenig 
erwünscht war, empfing man ihn mit geheu- 
chelten Liebkosungen, welche ihn täuschten. 
Die lange Abwesenheit bewirkte, daß er seine 
Gattin noch liebreizender fand, als er sie bei 
seiner Abreise zurückgelassen hatte. Er konnte 
keinen Augenblick vorübergehen lassen, ohne ihr 
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irgendeinen neuen Liebesbeweis zu geben; und 
ohne nur den geringsten Verdacht auf ihre 
Untreue zu haben, gab er ihr sehr oft Ge- 
legenheit, mit Taher allein zu sein. 

Als Lira eines Abends von einem heftigen 
Kopfschmerz geplagt auf ihrem Ruhebette lag 
und ein Wasser brauchte, welches diese Art 
Schmerzen vortrefflich zu lindern vermochte, 
gab sie, von den heftigen Schmerzen, die sie 
peinigten, überwältigt, ohne Nachdenken Alcouz. 
den Schlüssel zu einer kleinen Kassette aus 
Sandelholz, in der eine Flasche war, welche 
dieses Wasser enthielt. Alcouz, der seine Frau 
zärtlich liebte, eilte in das Zimmer; aber er 
hatte das Gemach kaum verlassen, als 'Taher 
zu seiner Überraschung sah, wie sich die schöne 
Lira die Haare raufte: „Ach, wir sind verloren, 
teure Seele meines Lebens,“ jammerte sie, 
„meine Unklugheit muß unser Unglück herbei- 
führen! Ich habe meinem Gatten eben den 
Schlüssel zu der Kassette gegeben, in der alle 
die Briefe liegen, worin du mir so hitzig deine 
Liebe ausdrückst. Alcouz wird in seiner Wut 
weder Weib noch Freund schonen!“ 

Taher war auf das äußerste betrübt. Aber 
geistesgegenwärtig, wie er war, faßte er sofort 
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einen Entschluß und lief Alcouz nach. Als er 
durch die halboffene Tür sah, wie dieser mit 
Staunen einen seiner Briefe las, zog er die 
Tür leise an, verschloß sie doppelt und nahm 
den Schlüssel an sich, ohne daß es sein 
Freund in der Überraschung, in welcher er sich 
ob der Untreue seiner Frau befand, merkte. 
Dann eilte Taher schnell an die Geldkasse, 
nahm alles Gold, das sich darin vorfand, und 
Lira mit sich fortführend, reiste er auf der 
Stelle von Bagdad ab. Mit zwei Pferden aus 
dem ersten Dorfe versehen, legte er mehr als 
zwanzig Meilen an diesem Tage und der fol- 
genden Nacht zurück. 

Während unsere beiden neuen Reisenden schon 
unterwegs waren, nahm Alcouz, nachdem er 
die Briefe von Taher gelesen hatte, die ihm 
keine Möglichkeit ließen, an seinem Unglücke 
zu zweifeln, einen Dolch und wollte hinab- 
eilen, um ihn seiner Frau ins Herz zu stoßen, 
als er sich zu seiner größten Überraschung 
eingeschlossen sah. Er rief seine Sklaven, man 
kam an die Tür, man fand keinen Schlüssel, 
und in seinem Zorn befahl Alcouz, daß man 
die Tür einschlage. Seine Befehle wurden sofort 
ausgeführt; er stürzte sogleich in das Gemach, 
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in dem er Lira zurückgelassen hatte, und fand 
sie und ebenso Taher nicht mehr. Und erfuhr, 
daß sie zusammen überstürzt abgereist seien. 
Er eilte an die Kasse und fand sie leer. Da 
warf er sich platt zur Erde und machte ein 
Geschrei, daß selbst die Beherztesten darüber 
erschraken. Keiner seiner Sklaven wagte ihn 
nach der Ursache seiner Raserei zu fragen. 
Nachdem er sich von seiner ersten Aufregung 
ein wenig beruhigt hatte, schickte er sie alle 
an ihre Arbeit zurück. 

‚Wie groß auch dein Unglück ist,‘ sagte er 
zu sich selbst, ‚handle klug in einer so miß- 
lichen Lage und gib den anderen keinen Grund 
zum Lachen! Ich bin verraten von meinem 
Freunde, mein Weib ist mir untreu, dieser 
Schlag ist schmerzlich, ich gebe es zu. Aber 
soll ich die Strafe ihres Verbrechens tragen? 
Nein, nein, es ist ihre Sache, zu seufzen und 
zu sterben zum Lohne für ihre Untreue! Der 
Verlust, den ich heute erleide, ist nicht be- 
deutend genug, um meine Ruhe länger zu 
trüben“ Dann suchte er auf einen Schlag 
Lira und Taher zu vergessen; und verachtete 
sie so, daß er nicht einmal glaubte, sie ver- 
folgen zu müssen. Sie ganz ihrem Schicksal 
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überlassend, lag er seinen Geschäften ob, wie 
er es vordem getan hatte, und suchte sich 
mit anderen Weibern zu entschädigen über 
den Verlust des seinigen. 

Sechs Monate waren bereits verflossen, seit 
Taher und Lira entwichen waren, als Alcouz 
Kunde vom Tode eines seiner Geschäftsfreunde 
in Ostindien bekam. Da dieser ihm viel schuldete 
und auch keinen Rechnungsabschluß mit ihm 
gemacht hatte, beschloß er, dorthin zu reisen, 
um seine Geschäfte mit den Erben des Ver- 
storbenen zu regeln. Die Sorge um sein Hab 
und Gut überließ er einem Neffen, zu dem er 
viel Zutrauen hatte, und dann schiffte er sich 
in Balsora ein auf einem Schiffe, welches er 
mit vielen Waren belud. Nachdem man an 
verschiedenen Inseln gelandet war, wo Alcouz 
immer vorteilhafte Tauschgeschäfte machte, be- 
sonders mit Diamanten, welche er in einem 
Lederbeutel trug, der an seinem Gürtel be- 
festigt war, wurde das Schiff plötzlich von 
einem so heftigen Sturme überrascht, daß es, 
nachdem es lange Zeit in Wind und Wogen 
umhergeschleudert war, vom Meere verschlun- 
gen wurde. 

Alcouz hatte sich glücklicherweise während der 
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höchsten Wucht des Sturmes an eine Planke 
geklammert; er schwamm lange nach Willen 
der Winde und landete nach zwei Tagen und 
zwei Nächten an einer Insel, die ihm verlassen 
erschien. Als ihn Hunger quälte, aß er einige 
Früchte, welch die Natur an diesem Orte 
ohne menschliches Zutun hervorgebracht hatte, 
und fand sie von außerordentlichem Wohl- 
geschmacke. Neun Tage wanderte er, ohne 
eine Wohnstätte zu finden; am Ende des 
zehnten Tages gelangte er an das Ufer eines 
Flusses, den er durchschwamm, und kam dann 
in eine liebliche Wiesenlandschaft, durch die 
er zu einer sehr schönen Stadt mit Namen 
Brava ging. Alcouz befand sich in einem so 
schlechten Zustande, daß er die Stadt nicht 
betreten wollte, ehe die Nacht ihn vor Un- 
glimpf schützte, welchem man ihn vielleicht 
ausgesetzt hätte. Nachdem er einige Früchte 
gegessen hatte, die er noch bei sich trug, gab 
er sich, da er sich lange Zeit keines ruhigen 
Schlafes erfreut hatte, dem hin, was ihm die 
Frische des Ortes bot; und schlief sehr fest, 
bis er in tiefer Nacht plötzlich erwachte, durch 
den Flammenschein aufgeschreckt, der von 
einem sehr schönen, abseits der Stadt ge- 
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legenen, brennenden Hause ausging. Und lief 
dorthin, um Hilfe zu bringen; und da er ent- 
setzliche Schreie hörte, nahm er ein starkes 
Stück Holz, welches er vor dem Hause fand, 
und schlug mit diesem die Haupttür ein und 
zwei andere, welche zu einem Zimmer führten, 
aus denen er Frauenstimmen unterscheiden 
konnte War auch so glücklich, die Frauen 
aus den Flammen, die sie umzüngelten, zu 
retten; alle enteilten, ohne ihrem Befreier zu 
danken. Alcouz drang noch in ein kleines 
Schlafgemach, dessen Tür er eindrückte, und 
fand hier eine halbverbrannte Frau und ein 
nur ohnmächtiges, beinahe nacktes junges Mäd- 
chen von einer solchen Schönheit, wie er noch 
nie gesehen. Nahm die Schöne auf seine Arme 
und trug sie in dem Zustande, in welchem sie 
sich befand, an eben den Ort, wo er geschlafen 
hatte. 

Das junge Mädchen, welches, wie er glaubte, 
durch den Rauch erstickt war, hatte nicht 
sobald die frische Luft gespürt, als es die 
Augen öffnete. Der Tag begann zu däm- 
mern, es war überrascht, sich auf freiem Felde 
zu finden. Aber nachdem die Schöne von 
Alcouz erfahren hatte, welches Heil sie ihm 
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dankte, war sie weniger widerwillig, sich bei 
ihm zu sehen, und betrachtete ihn als den 
Mann, dem sie das Leben schuldete. Und er- 
zählte ihm, daß ihr Vater, welcher vor drei 
Jahren gestorben war, ein reicher Edelstein- 
händler gewesen sei, und daß sie mit ihrer 
Mutter und mehreren Sklavinnen in dem Hause 
gelebt habe, ehe es vom Feuer ergriffen wurde. 
Sie äußerte dann gegen Alcouz ihre Besorgnis 
über das Schicksal ihrer Mutter. Als sie aber 
von ihm hörte, daß er in demselben Zimmer, 
wo er sie aus den Flammen errettet, den 
Körper einer halbverkohlten alten Frau ge- 
funden hatte, zweifelte sie nicht mehr an 
ihrem Verluste und gab sich dem lebhaftesten 
Schmerze hin. 

Alcouz tröstete die Schöne so gut er konnte 
und ging mit ihr nach dem Hause zurück, wel- 
ches sie ganz eingeäschert fanden; ihre Tränen 
verdoppelten sich bei einem so trostlosen An- 
blicke, der ihr die Gewißheit des äußersten 
Elends gab. Alcouz, der eine heftige Leiden- 
schaft für sie zu fühlen begann, entzog sie 
diesem traurigen Orte und führte sie in die 
Stadt Brava; versorgte sich eilig mit Klei- 
dern für sie und sich selbst, indem ‘er einen 
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Diamanten verkaufte, dann mietete er ein 
völlig eingerichtetes Haus, führte seine Ge- 
liebte dorthin und machte einige Tage darauf 
die Verluste wieder gut, die sie erlitten hatte, 
indem er ihr das Haus, in welchem sie wohnte, 
auf ihren Namen kaufte, und ihr eine junge 
Sklavin zur Bedienung gab. 

Alcouz war sehr wohltätig von Haus aus; er 
hatte der jungen Schönen das Leben gerettet 
und behandelte sie so ehrerbietig, daß sie sich 
bald dafür erkenntlich zeigte. Und verbrachte 
mehrere Monate mit ihr in süßesten Freuden 
und lustigem Leben, und genoß sie in so 
übermäßigem Glücke, daß sie glaubte, die 
Zeichen ihrer Liebe tief in sein Herz geprägt 
zu haben. Niemals hatte Alcouz sich glück- 
licher gefühlt — die Zärtlichkeiten einer Ge- 
liebten sind doch ganz anderer Art als die 
einer Gattin! — und diese gab ihm jederzeit 
so lebhafte Beweise ihrer Zuneigung, daß er 
Grund hatte, sich für den geliebtesten aller 
Menschen zu halten. Aber wie groß auch die 
Leidenschaft war, die er für sie empfand, das 
Betragen, welches Lira ihm gegenüber gezeigt 
hatte, gab ihm Ursache, allen Frauen zu miß- 
trauen. Daher prüfte er ihr Betragen genau, 
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zumal er zu sehen glaubte, daß sie einem, 
jungen Manne aus Brava, welcher oft durch 
ihre Straße ging, nicht gleichgültig war, und 
daß sie ihn stets mit Aufmerksamkeit be- 
trachtete. Wie großen Schmerz er auch hier- 
über empfand, er ließ sich nichts merken; 
als aber eines Abends der junge Mann, allen 
guten Sitten zum Hohn, sich gegenüber dem 
Hause seiner Geliebten aufgestellt hatte, und 
sie vom Fenster aus sehr viel Vergnügen an 
den Zeichen zu haben schien, die ihr seine 
Liebe ausdrücken sollten, konnte Alcouz seine 
Wut nicht bezähmen, stieg eiligst auf die Straße 
hinunter, ging heftig auf den Leichtfuß los 
und gab ihm einen so kräftigen Backenstreich, 
daß er zu Boden fiel. Der überraschte junge 
Mann erhob sich schnell, zog seinen Säbel und 
ging wie ein Rasender auf Alcouz los; aber 
dieser, der sehr viel stärker und gewandter 
war, machte seinen Gegner mit zwei Säbel- 
hieben kampfunfähig und ließ ihn in seinem 
Blute liegen. 

Das Geschrei, welches die Geliebte Alcouz’ 
ausstieß, als sie ihren neuen Liebhaber blut- 
überströmt liegen sah, lockte die Straßennach- 
barn herbei. Da nun Alcouz in Brava seines 
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Lebens nicht mehr sicher war, zog er es vor, 
sich zu retten, und flüchtete durch mehrere 
abgelegene Straßen, welche zu einem der Stadt- 
tore führten. Hier machte er kurze Zeit halt, 
da er nicht wußte, was er tun sollte; als er 
aber hörte, daß der, den er eben verwundet 
oder gar getötet, ein junger Mann von großem 
Ansehen war, hielt er es für das Beste, der 
Stadt den Rücken zu kehren. Und hatte außer 
dem größten Teil seiner Edelsteine eine gold- 
gespickte Börse bei sich; wanderte die ganze 
Nacht durch und mehrere folgende Tage, bis 
er nach Baraboa kam. Ließ sich über den 
Fluß Quilmanca setzen, wo der Eingang in 
den Indischen Ozean ist, und fuhr nach In- 
dien. Ohne einen Zwischenfall kam er dort 
an, und nachdem er seine Verbindlichkeiten 
mit den Erben seines Geschäftsfreundes ab- 
gewickelt hatte, kaufte er Pfeffer, Zimt und 
Ambra ein, mit welchen Waren er hundert 
Prozent zu gewinnen glaubte. Hierauf vertraute 
er sich wieder dem Meere an und kam ohne 
Zwischenfälle nach Balsora, von wo er seine 
Waren sogleich nach Bagdad sandte; er selbst 
blieb einige Zeit in Balsora, um sich von den 
Reisebeschwerden auszuruhen. 
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Als er eines Abends vor dem Tore der Stadt 
spazieren ging, sah er in der Nähe einer 
Mühle eine sehr hübsche Müllerin, in welche er 
sich sterblich verliebte. Sprach sie ohne weiteres 
an, und indem er ihr eine Liebeserklärung 
machte, die er mit einem sehr schönen Ringe, 
welchen er ihr an den Finger steckte, be- 
kräftigte, fand er sie seinen Wünschen nicht 
abgeneigt. 

„Kommt heute abend hierher,“ sagte sie ihm, 
„mein Mann ist für drei bis vier Tage abwe- 
send, die wir angenehm zusammen vertreiben 
wollen; ich will inzwischen ein Abendessen 
herrichten. 

Alcouz ging in seine Herberge zurück, badete 
sich, wechselte die Kleider und suchte bei 
Sonnenuntergang die schöne Müllerin auf. Die 
hatte ein gleiches getan und sich so sauber 
hergerichtet, daß es ein Vergnügen war; und 
empfing ihn mit leidenschaftlichen Liebesbe- 
zeigungen. Einen Teil der Nacht hatten sie 
schon zusammen verbracht, als plötzlich das 
Mühlentor sich öffnete; sie sahen einen Mann 
ins Zimmer treten, der als Kaufmann gekleidet 
war. Die Müllerin erblaßte, wie Alcouz zu seiner 
Verwunderung bemerkte, bei diesem Anblicke 
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und ging dem eben Angekommenen entgegen 
und wollte sich bei ihm entschuldigen, als sie 
eine Ohrfeige erhielt, der heftige Schmähungen 
folgten. 

Alcouz, der über die Roheit des Mannes 
empört war, sprang ihm an den Kragen; da 
aber beide in diesem Augenblicke keine Waffen 
hatten, bestand ihr Kampf nur in Faust- 
schlägen. Wie groß aber war die Überraschung 
der Streitenden, als sich die Müllerin zwischen 
sie warf und sie sich mit mehr Aufmerksam- 
keit betrachteten; erkannten sie sich doch 
gleichzeitig, — der eine den Taher, der andere 
den Alcouz! Der letztere konnte sich ange- 
sichts seines Feindes vor Wut nicht mehr be- 
herrschen, und in der Erinnerung an seinen 
Verrat griff er voll Ungestüm nach einem Fuß- 
schemel und wollte ihn dem Taher an den 
Kopf werfen. Da stürzte dieser sich ihm zu 
Füßen und bat demütig: „Lieber Bruder, ich 
bin der schwärzesten Untreue schuldig und 
habe den Tod verdient, dadurch, daß ich dir 
Liras Herz entwandte; aber wenn du wüßtest, 
was ich gelitten seit meiner Flucht... .., welche 
Gewissensbisse mich gequält haben, würdest 
du mir ein Verbrechen verzeihen, das ich 
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wider meinen Willen begangen.“ Taher ver- 
goß solche Tränenfluten, daß Alcouz gerührt 
wurde. Da er glaubte, Lira ganz vergessen zu 
haben, fiel er dem Freunde um den Hals und 
sagte: „Ich verzeihe dir, Taher, jeden Grund, 
den ich habe, dich zu hassen; ich will nicht, 
daß man sagt, eine Frau habe eine so innige 
Freundschaft, wie sie zwischen uns seit langen 
Jahren bestand, zerstören können. Aber erzähle 
mir, bitte, was ist aus Lira geworden?“ „Ach, 
ich beschwöre dich,“ erwiderte Taher, seinen 
Freund umarmend, „laß uns lieber nicht von 
einer Frau, welche dir vielleicht noch wert 
ist, sprechen.“ „Nein, nein,“ entgegnete Alcouz, 
„Lira rührt mich nicht mehr, ihre Untreue hat 
sie ganz aus meinem Herzen entfernt. Damit 
du siehst, wie wenig ich mir aus ihr mache, 
wollen wir zu Tisch gehen mit der Müllerin, 
deren Gunst wir, wie ich sehe, teilen. Laß 
sie uns zusammen ohne Eifersucht lieben, und 
trinken wir auf das Wohl ihres Mannes!“ 

Die Müllerin schenkte ihnen alsbald zu trinken 
ein, und der Friede in der Mühle war wieder- 
hergestellt; setzten sich zu dritt zu Tisch, und 
das Glas in der Hand, schwuren Alcouz und 
Taher sich gegenseitig ewige Freundschaft. 
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Als der Wein ihre Gemüter ein wenig erhitzt 
hatte, begann die Müllerin die Unterhaltung: 
„Wenn Alcouz wenig neugierig ist,“ sagte sie 
zu Taher, „zu erfahren, was zwischen seiner 
Frau und dir vorgefallen und was aus ihr ge- 
worden ist, so bitte ich dich inständig, es mir 
ohne Abschweifung zu erzählen. Und bin über- 
zeugt, er wird dich ohne Schmerz anhören; 
ich aber will dir für den Zwang danken, 
den du dir antun mußt, um mir dies zu 
Willen zu tun.“ Taher zögerte, die Müllerin 
zufriedenzustellen; aber da Alcouz versicherte, 
Lira sei ihm so gleichgültig geworden, daß 
Taher beim Erwähnen ihrer Untreue keine 
Erregung auf seinem Gesichte erblicken solle, 
ja, daß er die Leidenschaft, welche er einst 
für sie empfunden, völlig überwunden habe, 
trug er kein Bedenken mehr, von ihr zu 
sprechen: „Ich will leicht über die Liebe, die 
ich zu Lira empfand, hinweggehen, mein lieber 
Bruder. Der Beginn dieser Leidenschaft schien 
verhängnisvoll zu werden, denn er brachte mich 
an die Pforte des Todes. Ich wollte lieber 
sterben, als meinen Freund verraten; aber ich 
war nicht Herr meines Schicksals, die schöne 
Lira spottete meines Entschlusses, und ihre 
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Unvorsichtigkeit, dir den Schlüssel zu dem Kas- 
ten anzuvertrauen, welcher meine Briefe enthielt, 
zwang mich, mit ihr zu fliehen, um mich deiner 
gerechten Rache zu entziehen. 

Obgleich ich von Gewissensbissen über die Un- 
treue, welche ich gegen dich begangen hatte, 
geplagt wurde, so glaubte ich doch, glücklich 
mit Lira zu werden; aber ich hatte ihren 
Charakter nicht hinreichend erkannt. Wieviel 
Zuneigung sie mir auch bewies, ich merkte 
bald, daß alle ihre Handlungen mit Koketterie 
gepaart waren, und daß sie überall, wo wir 
uns aufhielten, einzig der Wunsch, zu gefallen, 
beherrschte. Ich stellte sie mehrere Male hier- 
über zur Rede, aber sie hörte kaum zu. 
‚Iaher,‘ sagte sie dann lachend, ‚du unter- 
stehst dich wohl, eifersüchtig zu sein; kannst 
du an meiner Liebe zweifeln nach alledem, 
was ich für dich getan habe? Greeh, lieber 
Freund, ich liebe einzig und allein dich, schlafe 
ruhig und quäle mich nicht mit unangebrachten 
Vorwürfen!‘ 

Diese Worte beruhigten mich durchaus nicht 
und reizten mich auf das lebhafteste; ich litt 
indessen geduldig. Nachdem wir uns in ver- 
schiedenen Städten aufgehalten hatten, waren 
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wir nach Visapour gekommen, und ich faßte 
den Plan, mich hier niederzulassen. Und hatte 
von einem Juden ein völlig eingerichtetes, sehr 
hübsches Haus gemietet, das in einem sehr 
angenehmen Stadtteile lag. Aber beim Mieten 
hatte ich nicht darauf geachtet, daß ich einen 
sehr gefährlichen Nachbarn hatte; ein junger, 
bildschöner Inder bewohnte das Haus nebenan. 
Ich bewachte sorgfältig all seine Handlungen 
und die Liras, ohne etwas merken zu lassen, 
und glaubte keinen Grund zu haben, ihr Be- 
nehmen zu beargwöhnen. Als ich jedoch eines 
Abends ziemlich unvermutet in das Zimmer trat, 
wo Lira gewöhnlich ihre Zeit verbrachte, war 
ich höchst überrascht, einen Mann zu sehen, 
der hinter einen Teppich flüchtete, welcher die 
Wand bedeckte, und gerade durch eine Öff- 
nung schlüpfen wollte, die man gemacht hatte, 
um eine Verbindung mit dem Nachbarhause 
herzustellen. 

Und lief dem Manne nach, hielt ihn am Fuße 
fest, und wie ich ihn in das Zimmer zog, er- 
kannte ich in ihm den jungen Inder, der mir 
soviel Unruhe bereitet hatte. Ich faßte Lira 
mit der anderen Hand, und nachdem ich ihr 
mit Worten, die mir die Wut eingab, ihre 
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Treulosigkeit vorgeworfen hatte, wollte ich den 
jungen Mann für die Beleidigung, die er mir 
zugefügt, strafen, als Lira sich mir entgegen- 
warf. 

‚Halt ein, Taher,‘ sagte sie frech, ‚geh in 
dich und bedenke, daß du zum mindesten die- 
selbe Züchtigung verdient hast, und achte in 
ihm den Mann, den ich liebe! Wer erlaubt 
dir, dich in meine Angelegenheiten zu mischen ? 
Bin ich dein Weib? Bin ich deine Sklavin? 
Darfst du hoffen, daß ich in dem Verhältnis, 
in welchem ich zu dir stehe, dir treuer bin, 
als ich es meinem Gatten war? Wenn du das 
glaubst, irrst du; ich habe dich geliebt, ich 
liebe dich nicht mehr! Man kann Neigungen 
nicht erzwingen, und mein Herz ist meinem 
neuen Liebhaber geweiht, bis es mir gefällt, 
meine Gunst einem anderen zu schenken!‘ 
Die Unverschämtheit Liras setzte mich in 
großes Erstaunen, ich stand starr; und der 
junge Inder benutzte diesen Augenblick, um 
durch das Loch in der Mauer zu entkommen, 
welches er schnell mit einigen Brettern verram- 
melte. Und war lange sprachlos; endlich fand 
ich Worte. ‚Lira,‘ sagte ich möglichst ruhig, 
ich habe nicht geglaubt, daß Ihr solcher 
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Seelenverruchtheit fähig sein könntet; aber da 
Ihr Euch eben in Eurer ganzen Erbärmlich- 
keit gezeigt habt, wollen wir alle Gemeinschaft 
abbrechen, den Rest des Geldes teilen und uns 
auf ewig trennen.‘ 

Lira empfand Freude über diesen Vorschlag. Ich 
hatte noch siebentausend Zechinen, schenkte 
ihr die Hälfte, und sie ohne Groll verlassend, 
eilte ich fort von Visapour, überzeugt von dem 
schlechten Herzen und der Untreue aller 
Frauen und mit dem festen Vorsatze, sie Zeit 
meines Lebens zu verachten. 

Bestieg im nächsten Seehafen ein Schiff, das 
mich nach Arabien brachte. Sogleich nach 
meiner Ankunft in Brava besuchte ich einen 
Schneiderladen, um mich sauber einzukleiden. 
Kaufte einen vollständigen Anzug und be- 
zahlte ihn. Beim Herausgehen bemerkte ich 
auf der anderen Seite der Straße zwei ver- 
schleierte Frauen auf einer Steinbank sitzen, 
von denen eine ohnmächtig zu sein schien, 
während die andere sehr um sie bemüht war. 
Und bot ihnen meine Dienste an; man schlug 
sie nicht aus. Ich nahm die, welche sich elend 
fühlte, am Arm, und half ihrer Sklavin, sie 
in ihre Wohnung zu bringen. Wir traten in 
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ein kleines, sehr hübsch ausgestattetes Haus, 
das alle notwendigen Bequemlichkeiten für eine 
Familie zu haben schien. Wir setzten die 
Dame auf ein Ruhebett, und die Sklavin lüf- 
tete ihren Schleier, um ihr das Atmen zu er- 
leichtern. Was bemerkte ich? Mein lieber Al- 
couz — ich sah die schönste Frau der ganzen 
Welt. Und stand so geblendet, daß alle meine 
guten Vorsätze, mich niemals wieder zu ver- 
lieben, ins Wasser fielen. Unsagbar liebte ich 
die junge Schöne, und mich ihrer Not anneh- 
mend, bot ich ihr meine ganze Habe an. 
‚Mein Herr,‘ sagte die Schöne in Tränen 
aufgelöst, ‚ich habe eben einen Mann verloren, 
dessen ganzes Glück gewesen wäre, mich zu 
besitzen. Hätte nicht ein Wüstling vor meinen 
Augen ein so stolzes Leben vernichtet, so 
hätten wir uns morgen geheiratet. Mein Lieb- 
haber wollte mich gegen die Stunde des Abend- 
gebets besuchen, als ein ruchloser Muselmann, 
der ihm an der nächsten Straßenecke auf- 
paßte, ihm zwei Säbelhiebe versetzte, deren 
erster ihn schon tot zu seinen Füßen warf. Auf 
mein Schreien floh der Verbrecher; ich stürzte 
sofort hinunter und sah, daß man meinen 
Liebhaber blutüberströmt in seine. Wohnung 
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brachte, daß der Todesengel schon seine Seele 
zu sich genommen hatte. Dies, Herr, ist der 
Grund meines gerechten Schmerzes‘.“ 

„Die junge Dame“, fuhr Taher fort, „verdop- 
pelte ihre Tränen und zeigte eine so heftige 
Verzweiflung in ihren Handlungen, daß ich 
-für ihr Leben fürchtete. Ich verließ sie nicht; 
man legte sie zu Bett, ihre Sklavin und ich 
waren um sie beschäftigt und brachten die 
ganze Nacht damit hin, sie zu trösten. Am 
Morgen schien sie ein wenig ruhiger, sie dankte 
mir für meine Bemühungen. Dann betrach- 
tete sie mich genauer und vergoß von neuem 
einen Tränenstrom. Über diesen neuen Ver- 
zweiflungsausbruch überrascht, fragte ich sie 
ehrerbietig nach seiner Ursache. ‚Ach, Herr,‘ 
sagte sie und konnte vor Schluchzen kaum 
sprechen, ‚je mehr ich Euch betrachte, um 
so mehr fühle ich meinen Schmerz sich ver- 
größern, denn Eure Züge ähneln denen meines 
Bräutigams, ich kann Euch nicht ansehen, 
ohne an den unersetzlichen Verlust erinnert 
zu werden‘.“ 

„Ich benutzte diese Ähnlichkeit“, setzte Taher 
seine Erzählung fort, „und erreichte durch meine 
Bemühungen, daß sie den Toten zu vergessen 
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begann. Wie ich auch durch Liras Beispiel ge- 
warnt war, glaubte ich doch, daß ich der glück- 
lichste Mensch der Erde sein würde, wenn 
ich eine Frau heiratete, deren Herz auf der 
rechten Stelle saß. Ich sprach — die Ähn- 
lichkeit tat ihre Wirkung — man hörte mich 
gnädig an; so wurde ich endlich der Gatte 
der Schönen, ohne länger als acht Tage ge- 
schmachtet zu haben. 

Niemals habe ich so vollkommene Freuden 
genossen als die, welche ich mit meiner jungen 
Gattin hatte, und um das Glück vollständig 
zu machen, erzählte sie mir einige Tage nach 
unserer Heirat, daß sie sich schwanger fühle. 
Diese süße Nachricht verdoppelte meine Liebe, 
ich fand mein Weibchen allen Frauen so an 
Schönheit und Gemüt überlegen, daß ich 
keinen Augenblick verstreichen ließ, ohne ihr 
neue Liebesbeweise zu geben. Obwohl sie 
meine Liebe stets erwiderte, fand ich bei ihr 
eine Traurigkeit, die alle meine Liebkosungen 
nicht zerstreuen konnten. Da ich sie dem 
Tode ihres früheren Geliebten zuschob, tat 
ich so, als bemerkte ich sie nicht; aber, mein 
lieber Alcouz, ich sollte den wahren Grund 
bald erfahren! 
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Wir waren kaum dreieinhalb Monate verhei- 
ratet, als ich eines Abends beim Nachhause- 
kommen meine Frau, welche seit einigen Tagen 
ein leichtes Unwohlsein von ihrer Schwanger- 
schaft hatte, von einem Bauchgrimmen geplagt 
vorfand. Ich bemerkte nicht, daß meine Gegen- 
wart sie aufregte, im Gegenteil; meine Besorgnis 
verdoppelte sich bei allen ihren Schmerzen, 
und so sehr sie mich auch bat, in ein anderes 
Zimmer zu gehen, wollte ich sie doch keines- 
wegs verlassen. Aber, teurer Freund, wie wurde 
mir, als ich beim Höhepunkte ihrer Schmerzen 
bemerkte, daß sie eine Tochter gebar. Ich 
wurde kälter als Marmor. ‚OÖ Himmel!‘ schrie 
ich, als ich meiner Verwunderung Herr ge- 
worden, ‚bin ich denn dazu geboren, um von 
allem, was ich am tiefsten liebe, betrogen zu 
werden?‘... ‚Treulose Salle!‘ begann ich, an sie 
das Wort richtend.“... „Deine Frau hieß 
Salle?“ warf Alcouz ein. „Ja, mein Freund,“ 
entgegnete Taher. „Und wohnte sie nicht in 
Brava in der Wechslergasse, gegenüber einem 
Zitronenhändler, in einem freistehenden Hause?“ 
„Ganz recht,“ erwiderte Taher, „dieses völlig 
eingerichtete Haus hatte ihr der geschenkt, 
welcher sie heiraten wollte und vor ihren 


176 


Augen getötet wurde am selben Abend, an 
dem ich in Brava ankam.“ Auf diese Mit- 
teilung hin brach Alcouz in ein mächtiges 
Gelächter aus, warf sich auf den Rücken und 
verharrte lange Zeit in dieser Stellung, so daß 
Taher und die Müllerin äußerst überrascht 
waren. 

„Was ist dir denn so lächerlich an dem, was 
ich euch eben erzählte?“ fragte Taher; ‚ich 
begreife nicht, warum du an meiner Betrübnis 
so wenig teilnimmst!“ „Wie?“ erwiderte Alcouz, 
sich vor Lachen den Bauch haltend, „dieses 
Weibchen, welches ihren Liebhaber mit In- 
brunst beweint, das dich dann heiratet und 
nach dreieinhalb Monaten so glücklich in 
deinen Armen niederkommt, ist die Sall& aus 
der Wechslergasse?... O mein Freund, das 
ist eine Geschichte, die würdig ist, der Nach- 
welt erhalten zu bleiben!... Wisse, mein armer 
Taher, die kleine Tochter, deren Vaterschaft 
deine Frau dir aufhängen wollte, ist meine 
Arbeit, wisse, daß Salle, ohne meine Frau zu 
sein, nachdem sie durch mich beim Brande 
ihres Hauses gerettet wurde, von mir die 
größten Liebesdienste empfing, daß ich es war, 
der ihr das eingerichtete Haus in Brava kaufte; 
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daß ich mit Recht, eifersüchtig auf ihren neuen 
Liebhaber, ihm außer einem Backenstreiche 
zwei Säbelhiebe versetzte, die ihn aufs Pflaster 
niederstreckten; und nochmals, daß ich es war, 
der flüchtend Salle im fünften Monat ihrer 
Schwangerschaft verließ!“ 

Dies einzig dastehende Abenteuer überraschte 
Taher; er dachte im stillen an das mit Lira: 
„Wir sind quitt miteinander,“ rief er hell 
auflachend aus, „wir haben einander nichts 
mehr vorzuwerfen, unsere Rache ist gegen- 
seitig!“ „Sie ist nicht völlig gleich,“ sagte jetzt 
die Müllerin, „nur der Zufall rächt dich an 
Taher, der dich wissentlich kränkte.“ „Meiner 
Treu!“ hub Alcouz an, „die Frauen haben doch 
einen seltsamen Charakter, sie mißbrauchen 
fast alle unsere Schwäche für sie! Damit die 
doppelte Prüfung uns genüge und uns klug 
macht für immer, laß uns alle festen Ver- 
hältnisse fliehen! Wir wollen, wie uns geschah, 
allen blöden Ehemännern Hörner aufsetzen, 
die in Gewißheit der verräterischen Treue 
ihrer Frauen ruhig schlafen, und die Reihe 
mit dem Gatten unserer reizenden Müllerin be- 
ginnen!“ 

Die beiden Freunde fielen sich nach diesem 
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Vorschlage um den Hals und schwuren, sich 
nie zu verlassen. Taher nahm die Erzählung 
wieder auf. Er habe den Ort verlassen, an 
welchem ihn Salle so grausam hintergangen, 
um nie wieder nach Brava zurückzukommen. 
Ohne Lebewohl zu sagen, habe er sich ein- . 
geschifft und sei vor nahezu einem Monate 
nach Balsora gekommen, wo er einen Liebes- 
handel mit der Müllerin eingegangen sei, durch 
den ihm nunmehr Gelegenheit geboten wäre, 
sich mit Alcouz zu versöhnen. 

Taher und Alcouz scherzten lustig über ihre 
Abenteuer, wegen derer sie die Müllerin mit 
viel Witz verspottete. Hierauf beschlossen sie, 
sich den Rest der Nacht angenehm zu ver- 
treiben, als plötzlich der Müller, welcher seine 
Geschäfte wider Erwarten schnell erledigt hatte, 
hastig in die Mühle trat. 

Auf beiden Seiten war das Erstaunen groß. 
Der Müller, welcher den reich gedeckten Tisch 
sah, hatte nicht erwartet, seine Frau in so 
heiterer Gesellschaft zu finden. Indessen sagte 
die Müllerin, die Männer seien vom Regen 
überrascht und hätten um Obdach in ihrer 
Mühle gebeten; sie habe ihnen einen so kleinen 
Dienst nicht abschlagen wollen, und da es 
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unaufhörlich weiter geregnet hätte, habe sie 
ihnen ein Abendbrot bereitet. Der Müller tat 
so, als glaube er diese Ausrede, obwohl er in 
übermäßiger Wut war. Er hatte schon seit 
einiger Zeit das Liebesverhältnis seiner Frau 
geargwöhnt, aber da er sich nicht als der 
Stärkere wußte, heuchelte er und holte frischen 
Wein herbei. Dann setzte er sich zu seinen 
Gästen an den Tisch und nötigte sie fort- 
während zum Trinken. 

Es war für Alcouz und Taher bereits zu spät, 
nach Balsora zurückzukehren; als es Zeit war, 
sich vom Tische zu erheben, ließ sie der 
Müller daher in ein Zimmer eintreten, wo ein 
recht gutes Bett stand, in welches sie sich 
legten, um den Morgen zu erwarten. 

Der Müller legte sich zu seiner Frau und ließ 
sie fest einschlafen. Da der Wunsch nach 
Rache ihn vollständig beherrschte, stieg er, 
als er sie in tiefem Schlafe sah, in den Stall, 
nahm den Halfter seines Maulesels, legte ihn. 
der Müllerin um den Hals, und schickte sich 
dann an, sie zu erdrosseln. Glücklicherweise 
erwachte diese im Augenblicke, als er seine 
Rache vollziehen wollte, und steckte schnell 
die Hand zwischen ihren Hals und den Riemen, 
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ohne einen Schrei auszustoßen; und indem 
sie sich steif machte, wie ein Mensch, dem 
der Atem geraubt ist, täuschte sie den Müller, 
welcher sein Werk im Dunkeln vollbrachte, so 
daß er glaubte, sie sei tot. Die Angst vor 
Bestrafung ließ ihn nicht länger in der Mühle 
verweilen, er bestieg schnell sein Maultier und 
entfernte sich Hals über Kopf von der Stadt 
Balsora. 

Sobald die Müllerin merkte, daß ihr Mann 
die Mühle verlassen hatte, erhob sie sich, am 
ganzen Körper zitternd, und schloß die Türen, 
welche offen geblieben waren. Dann zündete 
sie die Lampe wieder an und beeilte sich, 
ihre beiden Gäste, die sich eines gesunden 
Schlafes erfreuten, zu wecken. Und erzählte 
ihnen von der Gefahr, der sie entgangen war, 
und zeigte ihnen die braunen und blauen 
Stellen am Halse, welche sie der Grausamkeit 
ihres Gatten zu verdanken hatte. 

Taher und Alcouz waren ganz betreten über 
den Plan des Müllers. „Wenn man so alle un- 
treuen Frauen bestrafen wollte,“ flüsterte Alcouz 
seinem Freunde ins Ohr, „würde man nie- 
mals genug Halfterhaben!... Aber, mein teurer 
Taher,“ redete er laut weiter, „laß uns schnell 
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die Mühle verlassen, der Müller ist fähig, uns 
des Mordes seiner Gattin zu zeihen. Wenn 
schon diese leicht zu unseren Gunsten zeugen 
kann, so wollen wir uns doch nicht in eine 
so unangenehme Sache verwickeln lassen.“ 
„Du hast recht,“ erwiderte Taher, „aber sollen 
wir die schöne Müllerin hier lassen?“ „Nein, 
nein,“ bat diese, „ich will euch folgen, wohin 
ihr wollt, wenn ihr mir nur Männerkleider 
verschafft.“ „Die Sache ist sehr einfach,“ nahm 
Taher das Wort, „wir sind ungefähr von 
gleicher Figur und brauchen nur in die Woh- 
nung zu gehen, welche ich in Balsora gemietet 
habe, seit ich dort bin, da werden wir mehr 
als ein Gewand finden.“ Der Plan fand Bei- 
fall, die Müllerin packte alles Mitnehmenswerte 
aus der Mühle zusammen, die beiden Freunde 
und sie beluden sich damit und begaben sich 
bei Tagesanbruch zu Taher, wo die Schöne 
verkleidet wurde. Und verlebten dort mehrere 
Tage in Freuden. 

Alcouz und Taher teilten sich ohne Eifersucht 
in ein so süßes Glück; aber Alcouz, welcher 
seine Waren nach Bagdad vorausgeschickt 
hatte, fürchtete, die Verzögerung ihres Ver- 
kaufs könne ihren Wert vermindern, und schlug 
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daher Taher vor, dorthin zu reisen; die Mül- 
lerin folgte ihnen. Doch da sie in kleinen 
Tagereisen weiterzogen, hatten sie nahezu 
zehn Tage nötig, um dorthin zu kommen. 
Sie langten am späten Abend an, gerade als 
die Stadttore geschlossen wurden. Gezwungen, 
die Nacht in der Vorstadt zu verbringen, 
lenkten sie ihre Schritte zur ersten besten 
Karawanenherberge, als plötzlich ein heftiger 
Platzregen niederging. Sie suchten sich Schutz, 
überließen ihre Pferde einem Sklaven, den sie 
in Balsora gekauft hatten, zur Bewachung, 
und stellten sich in einer kleinen Tür unter, 
die ein Schutzdach gewährte. Da es aber ein 
Gewitterregen war, war er bald vergangen, und 
unsere drei Reisenden warteten, bis er ganz 
aufgehört hatte, um dann ein Nachtlager zu 
suchen. Wie sie sich nun allzu stark gegen 
die Tür lehnten, die scheinbar nicht gut ver- 
schlossen war, löste sie sich aus den Angeln, 
und alle drei fielen auf die Erde. 

Bei dem Geräusche, welches die einfallende Tür 
verursachte, und dem lauten Gelächter, mit dem 
sie den Sturz begleiteten, fragten drei Personen, 
die im Hintersaal in einem Bette schliefen, ziem- 
lich entrüstet, wer ihren Schlaf störe. Die beiden 
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Freunde und die Müllerin näherten sich dem 
Bette, um zu sehen, wer mit ihnen spräche. 
Da sahen sie im Mondenschein, der auf dem 
Bette lag und trötz des Regens hell genug war, 
(kaum zu sagen) einen Mann, dem Ansehen 
nach ein Lastträger oder 'Tagelöhner, der zwi- 
schen zwei Frauen lag, welche sehr hübsch 
waren; alle bedeckten sich schnell das Gesicht. 

Dieses wenn auch etwas anstößige Abenteuer 
verdoppelte die Lustigkeit Alcouz’ und Tahers 
und reizte ihre Neugierde, und nachdem sie mit 
Gewalt die Decke, welche sie verhüllte, weg- 
genommen, sahen sie zu ihrem lebhaften Er- 
staunen, daß die beiden Frauen Salle und 
Lira waren. „Treulose, verruchte Weiber!“ 
schrien die Freunde zugleich, „seid ihr so 
tief gesunken, daß ihr euch einem elenden 
Lastträger hingebt?“ Darauf nahmen sie ihren 
Säbel zur Hand und wollten in ihrem ge- 
rechten Zorn ihre Frauen und den Lastträger 
umbringen, als sich die verkleidete Müllerin 
zwischen sie warf. „Ach, Herren,“ sagte sie zu 
ihnen, „geruhet euren Zorn für einen Augen- 
blick zu beschwichtigen und seht genau die 
Züge des Mannes an, welchen der zwiefache 
Schrecken ohnmächtig gemacht hat! Ich will 


184 


euern Rachedurst nicht mehr zurückhalten, 
wenn ihr dann noch glaubt, den Regungen, 
die euch jetzt blind machen, folgen zu müssen.“ 
Alcouz und Taher dämpften aus Gefälligkeit 
für die Müllerin ihren Zorn ein wenig, sahen 
sich den Lastträger näher an, und als sie ihn 
trotz des bleichen Gesichts erkannt hatten, 
fielen sie in ein so unbändiges Lachen, daß 
sie glaubten, sterben zu müssen. Sie warfen 
ihre Säbel zur Erde; Lira und Sall& erkannten 
aus diesem plötzlichen Stimmungsumschlage, daß 
sie nichts mehr für ihr Leben zu befürchten 
hatten. Die beiden Frauen sahen, ohne den 
Grund davon zu wissen, ihre Gatten in so 
guter Laune, daß sie schnell aus dem Bette 
sprangen, sich ihnen zu Füßen warfen und 
um Verzeihung für ihre Vergehen baten. Der 
Lastträger öffnete die Augen. Kaum hatte er 
sie auf die verkleidete Müllerin gerichtet, als 
er sie schnell wieder schloß, denn er glaubte 
ohne Zweifel, der Teufel wolle ihn holen. 
„Meine Herren,“ schrie da die Müllerin, vor 
Lachen über das Hirngespinst des Lastträgers 
prustend, „ich hindere euch nicht mehr, euren 
Grimm aufzusparen! Nun, habt ihr ein Recht, 
euch an diesem Manne zu rächen?“ 
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„Nein, nein,“ entgegnete Alcouz, „sprechen 
wir nicht mehr von Rache, im Gegenteil, 
diese Begegnung ist ebenso lächerlich wie die 
erste. Wir sind alle drei von gleichem Range, 
und da der Müller (denn der war der Mann 
im Bette zwischen Salle und Lira) ebensoviel 
Recht hat, sich über uns zu beklagen, als wir 
über ihn, so ist es billig, daß wir ihn in unseren 
Freundschaftsbund aufnehmen, und daß wir 
zusammen unser Glück teilen, wie wir unsere 
Frauen untereinander geteilt haben.“ Da die 
Anwesenheit von Lira, wie groß ihre Untreue 
auch gewesen war, einen schlecht verhüllten 
Rest von Leidenschaft im Herzen ihres Mannes 
wieder lebendig macht... ., sagte Alcouz zu Taher 
und dem Müller, der seine Besinnung wieder- 
erlangt hatte: „Ich werde euch das Beispiel 
einer vollkommenen Versöhnung zeigen.“ 

Und hob seine Frau auf, welche ganz sprach- 
los vor Verwirrung war, umarmte sie voll Liebe 
und sagte: „Lira, ich vergesse das Vergangene; 
ich will selbst die Einzelheiten deines Be- 
tragens seit deiner Untreue nicht wissen, sie 
würde in meiner Seele ein Weh erneuern, 
welches ich bis auf die geringste Narbe ver- 
gessen will. Ich ermahne meine Freunde, das- 
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selbe zu tun, und zweifle nicht, daß mein Bei- 
spiel;sie bestimmen wird, auch ihren Frauen 
völlig zu verzeihen!“ 

Taher und der Müller widersprachen nicht, 
jeder von ihnen umarmte seine Frau auf das 
herzlichste, und ihre Versöhnung war voll- 
kommen. 


DER EINÄUGIGE LASTTRÄGER. VON 
FRANCOIS MARIE AROUET DE VOL- 
TAIRE, EINFLUSSREICHSTEM FRANZÖ- 
SISCHEN SCHRIFTSTELLER, LEBTEVON 


1694, —1773. 
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IE beiden Augen stellen un- 
seren Zustand nicht besser 
dar, das eine dient uns da- 
zu, die Güter, und das an- 
‚dere, die Übel des Lebens 
zu sehen. Sehr viele Leute 
haben die schlechte Angewohnheit, das erste 
zu schließen, und sehr wenige schließen das 
zweite; deshalb gibt es so viele Menschen, die 
es vorziehen würden, blind zu sein, als alles, 
was sie sehen, zu sehen. 

Glücklich sind die Einäugigen, die nur des 
schlechten Auges beraubt sind, welches alles, 
was man betrachtet, beschmutzt! Mesrour dient 
hierzu als Beispiel. 

Man hätte blind sein müssen, um nicht zu 
sehen, daß Mesrour einäugig war. Er war es 
von Geburt; doch war er als: Einäugiger so 
zufrieden mit seinem Lose, daß er es sich 
niemals hätte einfallen lassen, sich ein anderes 
Auge zu wünschen; es waren wirklich nicht 
die Vorteile des Glücks, welche ihn über die 
Nachteile der Natur trösteten, denn er war 
ein gemeiner Lastträger und hatte kein an- 
deres Gut als seine Schultern; aber er war 

glücklich und bewies, daß ein Auge mehr und 
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geringere Mühe sehr wenig zum Glücke bei- 
trugen. Geld und Hunger standen bei ihm 
immer im gleichen Verhältnis zur Arbeit, welche 
er verrichtete. Er arbeitete morgens, aß und 
trank abends, schlief nachts und sah alle 
seine Tage wie ebenso viele einzelne Leben 
an, so daß die Sorge des Kommenden niemals 
die Freude am Gegenwärtigen trüben konnte. 
Und war, wie ihr ihn seht, alles zu gleicher 
Zeit: einäugig, Lastträger und Philosoph. 
Und sah zufällig in einer stolzen Karosse eine 
vornehme Prinzessin vorüberfahren, welche ein 
Auge mehr hatte als er, was ihn nicht hin- 
derte, sie sehr schön zu finden; und da sich die 
Einäugigen nur dadurch von anderen Menschen 
unterscheiden, daß sie ein Auge weniger haben 
als sie, verliebte er sich sehr heftig in sie. 
Man wird vielleicht sagen, wenn man einäugig 
und Lastträger ist, braucht man durchaus nicht 
verliebt zu sein, noch dazu in eine so vornehme 
Prinzessin, und, was noch mehr sagen will, 
in eine Prinzessin, die zwei Augen hat. Ich 
gebe zu, man tut recht daran, wenn man dies 
bedauert, anstatt sich darüber zu freuen; in- 
dessen, da es keine Liebe ohne Hoffnung gibt, 
so hoffte unser Lastträger wie er liebte. 
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Da er mehr Beine als Augen hatte, und sie gut 
waren, verfolgte er die Karosse seiner Dame, 
welche sechs feurige Schimmel mit großer 
Schnelligkeit zogen, einen Weg von vier Meilen. 
Es herrschte in jener Zeit die Mode bei den 
Damen, ohne Diener und ohne Kutscher zu 
fahren und selbst zu lenken; die Ehemänner 
wünschten, daß ihre Damen immer ganz allein 
waren, um ihrer Tugend sicher zu sein, was 
dem Empfinden der Moralisten gerade ent- 
gegengesetzt ist, die sagen, daß es in der Ein- 
samkeit durchaus keine Tugend gibt. Mesrour 
lief immer neben den Rädern der Karosse 
her, mit seinem guten Auge nach der Dame 
blickend, die erstaunt war, einen Einäugigen 
von der Behendigkeit zu sehen. Während er 
so bei sich bedachte, daß man für das, was 
man liebt, unermüdlich ist, kreuzte ein wildes 
Tier, welches von Jägern verfolgt wurde, den 
Hauptweg und erschreckte die Pferde, welche 
durchgingen und die Schöne zu einem Ab- 
grunde fuhren. Ihr neuer Liebhaber, noch be- 
stürzter als sie, durchschnitt mit einer erstaun- 
lichen Gewandtheit die Geschirriemen, die sechs 
Schimmel rasten allein in den gefährlichen Ab- 
grund, und die Dame, welche nicht weniger weiß 
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war als sie, kam mit dem bloßen Schrecken 
davon. 

„Wer Ihr auch seid,“ sagte sie zu ihm, „ich 
werde niemals vergessen, daß ich Euch mein 
Leben schulde; fordert von mir, was Ihr wollt, 
meine ganze Habe soll Euer sein!“ 

„Ach, ich kann“, antwortete Mesrour, „Ihnen 
mit sehr viel mehr Ursache ebensoviel anbieten, 
denn ich habe nur ein Auge, und Sie haben 
zwei; aber ein Auge, das Sie anschaut, ist 
mehr wert, als zwei Augen, welche die Ihrigen 
nicht sehen!“ 

Die Dame lächelte, denn auch die Artigkeiten 
eines Einäugigen bleiben immer Artigkeiten, und 
Artigkeiten erzeugen immer Lächeln. 

„Ich möchte wünschen, Euch ein anderes Auge 
schenken zu können,“ sagte sie zu ihm, „aber 
nur Eure Mutter konnte Euch das Geschenk 
machen! Folgt mir nur!“ 

Nach diesen Worten steigt sie aus ihrer Ka- 
rosse und setzt ihren Weg zu Fuß fort; ihr 
kleines Hündchen sprang auch herab, lief 
neben ihr her und bellte die merkwürdige Ge- 
stalt ihres Knappen an. Ich tue Unrecht, ihm 
den Titel Knappe zu geben, denn er bot der 
Dame vergeblich seinen Arm an, doch wollte sie 
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ihn nicht nehmen, unter dem Vorwande, er 
sei schmutzig. Wir werden sehen, wie sie sich 
um ihre eigene Sauberkeit betrog. Sie hatte 
überaus kleine Füße, und ihre Schuhe waren 
noch kleiner als ihre Füße, derart, daß sie 
nicht imstande, noch so beschuht war, einen 
langen Marsch auszuhalten. Schöne Füße sind 
ein Trost, wenn man häßliche Beine hat, zu- 
mal wenn man sein Leben auf einem Diwan 
inmitten einer Menge Stutzer zubringt; aber 
wozu nützen einem flitterbesetzte Schuhe auf 
einem steinigen Wege, wo sie nur von einem 
Lastträger gesehen werden können und noch 
dazu einem Lastträger, der nur ein Auge hat! 
Melinade, das war der Name der Dame (den 
ich meine Gründe habe, erst hier anzuführen, 
weil er noch nicht ausgesonnen war), ging so 
gut sie konnte vorwärts, schmähte auf ihren 
Schuster, verwünschte die Schuhe, rieb sich 
die Füße wund und verstauchte sie sich bei 
jedem Schritte. | 

Sie hatte ungefähr anderthalb Stunden im 
Schritte der vornehmen Damen marschiert, was 
soviel sagen will als: sie hatte eine Viertel- 
meile zurückgelegt, als sie vor Ermüdung zur 
Erde sank. Mesrour, dessen Hilfe sie, so lange 
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sie gestanden, zurückgewiesen hatte, schwankte 
sie ihr anzubieten, aus Furcht, sie zu be- 
schmutzen, wenn er sie berühre; denn er wußte 
wohl, daß er nicht sauber war, die Dame hatte 
es ihm deutlich genug zu verstehen gegeben, 
und der Vergleich, den er auf dem Wege 
zwischen sich und seiner Herrin gezogen, hatte 
es ihn noch viel deutlicher erkennen lassen. 
Sie hatte ein Kleid von leichtem Silberstoff 
an, bestreut mit Blumengirlanden, welches die 
Schönheit ihres Wuchses hob; und er trug 
einen braunen Kittel, der an tausend Stellen 
schmutzig war, voller Löcher und so geflickt, 
daß die Flicken neben die Löcher statt auf 
die Löcher, wo sie gewiß mehr am Platze ge- 
wesen wären, genäht waren; und hatte seine 
nervigen, mit Schwielen bedeckten Fäuste mit 
ihren beiden kleinen Händen verglichen, die 
wcißer und zarter als Lilien waren; endlich 
hatte er die schönen blonden Haare Meli- 
nadens betrachtet, die unter einem leichten 
Gazeschleier teils geflochten, teils in Locken 
hervorquollen; er hatte nichts dergleichen auf- 
zuweisen als struppige, krause schwarze Haare, 
die keinen anderen Schmuck hatten als einen 
zerrissenen Turban. 
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Indessen versuchte Melinade aufzustehen, aber 
sie fiel bald wieder hin, und zwar so unglück- 
lich, daß das, was sie Mesrour sehen ließ, ihm 
das bißchen Vernunft raubte, welches das An- 
schauen des Gesichtes der Prinzessin ihm hatte 
lassen können. 

Er vergaß, daß er Lastträger war, daß er ein- 
äugig war, und dachte nicht mehr über den 
Abstand nach, den das Glück zwischen Me- 
linade und ihn aufgerichtet hatte; jetzt er- 
innerte er sich seiner Verliebtheit, denn ihm 
fehlte die Zartheit, die, wie man sagt, von 
einer wahren Liebe untrennbar ist, welche 
manchmal reizvoll, aber öfters recht langweilig 
ist; er bediente sich seines Rechtes auf Ro- 
heit, welches sein Lastträgergewerbe ihm ein- 
räumt, er wurde roh und glücklich. 

Die Prinzessin war dann ohne Zweifel ohn- 
mächtig, oder sie seufzte wohl über ihr Los, 
aber, da sie gerecht war, segnete sie sicher 
ihr Geschick, weil alles Unglück seinen Trost 
in sich trägt. 

Die Nacht hatte ihre Schleier über den Ho- 
rizont ausgebreitet, und sie verbarg in ihrem 
Dunkel das wahre Glück Mesrours und die 
angeblichen Unglücksfälle Melinadens; Mesrour 
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genoß die Vergnügen des vollendeten Lieb- 
habers, und er genoß sie als Lastträger sozu- 
sagen (infolge der Güte der menschlichen Natur) 
auf die vollkommenste Weise. Die Schwäche- 
zustände Melinadens ließen ihn jeden Augen- 
blick von neuem beginnen, und in jedem Augen- 
blicke hatte ihr Liebhaber neue Kräfte bereit. 
„Heiliger Mohammed,“ sagte er einmal als be- 
geisterter Mann, aber als schlechter Katholik, 
„es fehlt nur noch zu meinem Glücke, daß ich 
von der bemerkt werde, die es verursacht; 
während ich in deinem Paradiese bin, göttlicher 
Prophet, gewähre mir einmal eine Gunst, die 
darin besteht, in den Augen Melinadens das 
zu sein, was sie in meinen Augen sein wird, 
wenn es tagt!“ 

Und hörte auf zu bitten und setzte seine Ver- 
gnügungen fort. Die für Liebende allzu eifrige 
Aurora überraschte Mesrour und Melinaden 
in der Stellung, in welcher man sie selbst einige 
Augenblicke früher mit Tithon hätte über- 
raschen können; aber wie groß war das Er- 
staunen Melinadens, als sie die Augen beim 
ersten Morgenschimmer öffnete und sich auf 
einem entzückenden Erdfleck mit einem jungen 
Manne von edler Figur befand, dessen Gesicht 
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dem Gestirne glich, auf dessen Rückkehr die 
Erde wartete. Er hatte Wangen wie Rosen, 
Lippen wie Korallen; seine großen, zärtlichen 
und feurigen Augen kündeten und erweckten 
Verlangen. Sein goldener Köcher, mit Edel- 
steinen verziert, hing über seine Schultern, und 
nur das Vergnügen ließ seine Pfeile tönen; 
sein langes Haupthaar wurde durch eine dia- 
mantenbesetzte Schleife gehalten und fiel lässig 
bis auf den Rücken, und ein durchsichtiger, 
perlengeschmückter Stoff diente ihm als Klei- 
dung und verbarg nichts von der Schönheit 
seines Körpers. 
„Wo bin ich, und wer seid Ihr?“ rief Melinade 
im Übermaße des Erstaunens aus. 
„sie sind,“ antwortete er, „bei dem Elenden, 
der das Glück hatte, Ihnen das Leben zu 
retten, und der so gut belohnt ist für seine 
Mühe. Melinade, ebenso freudig bewegt wie 
erstaunt, bedauerte, daß die Verwandlung Mes- 
rours nicht eher stattgefunden hatte. Sie nähert 
sich einem prächtigen Palaste, welcher ihr in 
die Augen fiel, und liest diese Inschrift über 
der Tür: 

Entfernt Euch, Menschenkinder, 
die Tore öffnen sich nur dem Herrn des Ringes! 
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Mesrour tritt seinerseits heran, um die gleiche 
Inschrift zu lesen, aber er sieht andere Buch- 
staben und liest folgende Worte: 


Klopfe an ohne Furcht! 


Er klopft an, und alsobald öffnen sich die Tore 
von selbst unter starkem Geräusche. Das Liebes- 
paar tritt beim Klange von tausend Stimmen 
und Instrumenten in einen Vorsaal aus pa- 
rischem Marmor ein, von dort gehen sie in 
einen kostbaren Saal, wo sie ein herrlicher 
Schmaus seit 1250 Jahren erwartet, ohne daß 
eine Schüssel schon kalt geworden ist. Sie 
setzten sich zu Tisch, und jeder wurde von 
tausend Sklaven von höchster Schönheit be- 
dient. Das Mahl wurde von Musik und Tanz 
begleitet, und als es beendet war, kamen alle 
Genien in größter Ordnung, ebenso köstlich 
wie einzig gekleidet, um dem Meister des 
Ringes den Treuschwur zu leisten und den 
heiligen Finger zu küssen, an dem er ihn trug. 
Indessen gab es in Bagdad einen frommen 
Muselmann, welcher nicht in die Moschee 
gehen konnte, um sich zu waschen; er ließ 
sich das Wasser gegen ein geringes Entgelt, 
welches er dem Priester bezahlte, aus der 
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Moschee bringen. Und hatte gerade die fünfte 
Abwaschung vorgenommen, um sich für das 
fünfte Gebet vorzubereiten, als sich seine Diene- 
rin, die jung, leichtherzig und wenig fromm 
war, des heiligen Wassers entledigte, indem 
sie es aus dem Fenster goß. Es traf einen 
Unglücklichen, welcher an dem Rande eines 
Ecksteines, der ihm als Kopfkissen diente, 
tief eingeschlafen war; er wurde durchnäßt 
und wachte auf. 

Es war der arme Mesrour, welcher, von sei- 
nem schönen Aufenthaltsorte zurückkommend, 
Salomos Ring verloren hatte. Und hatte seine 
köstlichen Gewänder verloren und seinen Kittel 
wieder an, sein schöner goldener Köcher hatte 
sich in ein hölzernes Tragreff verwandelt, und 
um das Unglück vollkommen zu machen, er 
hatte ein Auge auf dem Wege zurückgelassen! 
Er erinnerte sich, vorher eine große Menge 
Lebenswasser getrunken zu haben, welches seine 
Einbildungskraft erhitzt hatte. Und hatte er bis 
dahin dieses Wasser zum Genuß getrunken, 
so begann er es jetzt aus Dankbarkeit zu lieben 
und kehrte fröhlich an seine Arbeit zurück, 
fest entschlossen, den Verdienst anzuwenden, 
um das Mittel zu kaufen, seine süße Melinade 
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wiederfinden zu können. Ein anderer wäre ge- 
wiß traurig gewesen, ein elender Lastträger zu 
sein, nachdem er zwei schöne Augen gehabt 
hatte, und die abschlägigen Antworten der 
Kehrfrauen des Palastes zu erleiden, nachdem 
er die Gunst einer Prinzessin genossen hatte, 
die schöner war als alle Haremsdamen des 
Kalifen, und allen Bürgern Bagdads zu Diensten 
zu sein, nachdem man vorher über Genien 
geherrscht hatte; aber Mesrour hatte wahr- 
lich nicht das Auge, welches die Kehrseite der 
Dinge sieht. 
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IN junger Mann, seit nahe- 
zu einem Jahre durch die 
feierlichen Gelübde an ein 
Kloster in Flandern gebun- 
den, flüchtete und wurde 


anderen Tages von einigen 
Leuten festgenommen, welche beauftragt waren, 
ihm nachzusetzen. Zu seinem Glücke geschah 
dies vor mehreren Zeugen, welchen er jn we- 
nigen Worten seinen Namen und seine Ver- 
legenheit kundgab. Und versicherte ihnen, daß 
er als der Sohn eines Herm G., des Amtmanns 
von B., mithin als Protestant geboren sei; 
da er seinen Glauben niemals abgelegt habe, 
könne man ihn füglich nicht zwingen, in einem 
Stande zu bleiben, der seinen Grundsätzen 
widerspräche, und daß er ihn nur angenom- 
men habe zufolge der Notwendigkeit des Schick- 
sals. Seine Klagen hinderten aber weder seine 
Wächter, ihn in sein Kloster zurückzuschleppen, 
noch seine Vorgesetzten, ihn in einem engen 
Gefängnisse eingesperrt zu halten. Es befand 
sich unter den Unbekannten, welche er um 
Hilfe angefleht hatte, einer, der mitleidig ge- 
nug war, um an den Amtmann von B. zu 
schreiben, welchen er für seinen Vater aus- 
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gegeben hatte. Dieser, der es in der Tat auch 
war, fühlte alle seine Zärtlichkeit für einen 
einzigen Sohn, dessen Fernsein er seit mehr 
als zwei Jahren beweint hatte, aufs neue er- 
wachen. Und verlor keinen Augenblick, den 
aus einer Gefahr zu retten, welche ihm die 
Vorurteile seiner Religion noch viel schwerer 
erscheinen ließ. Da es leicht war zu beweisen, 
daß sein Sohn niemals Katholik gewesen war, 
und der junge Mann seinen Glauben nicht 
abgeschworen hatte, als er das geistliche Ge- 
wand anzog, so war keine Schwierigkeit weiter 
vorhanden, das täuschende Gelübde ohne Ge- 
walt zunichte zu machen, als einzig ihn für 
seinen langen Mißbrauch ehrwürdiger Einrich- 
tungen zu bestrafen, wie er es wohl verdienen 
mochte. Doch schienen die eifrigen Bemühun- 
gen des Amtmanns und die Rücksicht, welche 
man einem der einflußreichsten Beamten einer 
fremden Stadt schuldig ist, hinlänglich starke 
Gründe, die Gerechtigkeit außer acht zu lassen. 
Man gab ihn trotz der Vorwürfe einiger Eiferer, 
welche diese Milde verurteilten, seinem Vater 
zurück. 

Wenn schon dieses Abenteuer nicht viel Auf- 
sehen erregte, hat es doch die Neugierde vieler 
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Menschen gereizt, alle Einzelheiten zu erfahren, 
hauptsächlich was einen Protestanten im Alter 
von zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig Jahren 
bestimmen konnte, in einer katholischen Frei- 
stätte seine Zuflucht zu suchen. 

Diese Umstände gibt unsere reizvolle Erzählung 
wieder. 

Es ist ungefähr achtzehn bis zwanzig Jahre 
her, daß eine katholische Dame aus B., welche 
seit dem Ende des letzten Krieges unter dem 
Verdachte, durch einige zur rechten Zeit mit- 
geteilte Nachrichten zum letzten Siege Frank- 
reichs beigetragen zu haben, in Haft war, 
glücklich aus ihrem Gefängnis entwich und 
eine kleine Stadt in Brabant gewann, wo sie 
Ermüdung und Unglück zwangen, bei ehren- 
werten Menschen Mitleid und Hilfe zu suchen. 
Sie hätte dort auch Beistand genug gefunden, 
um ziemlich sorglos in Frankreich leben zu 
können, wenn sie dort nicht ein Umstand 
zurückgehalten hätte, der ihr sich zu entfernen 
verbot. Ohne von ihrem Vermögen zu sprechen, 
dessen Einziehung schon gewiß war, ließ sie 
eine Tochter von sieben bis acht Monaten 
zurück, welche sie während der Zeit ihrer 
Gefangenschaft und einige Wochen nach dem 
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Ableben ihres Gatten geboren hatte. Die 
mütterliche Zärtlichkeit, verbunden mit diesen 
beiden Umständen, machte ihr dieses Kind so 
teuer, daß sie bei der Unmöglichkeit, es auf 
der Flucht mit sich zu nehmen, im Begriffe 
stand, ihm Freiheit, ja vielleicht das Leben zu 
opfern; aber die Hoffnung, daß ihre Freunde 
sich seiner nach der Flucht annehmen würden, 
und daß sie, wenn sie sich an der Grenze 
aufhielte, Möglichkeiten finden könnte, es sich 
nachbringen zu lassen, hatte ihren Mut unter- 
stützt. Und in der Tat, sie hatte sich nicht 
getäuscht, wenn sie hoffte, nicht ohne Hilfe 
zu sein; der Statthalter der Stadt selbst hatte 
die Aufmerksamkeit, seine Erziehung einigen 
ehrenwerten Leuten anzuvertrauen, welche es 
nach der gewöhnlichen Sitte in Holland in der 
katholischen Religion unterrichten ließen, weil 
es in ihr getauft war. 

Dieses Vorgehen, welches zu erfahren die 
Mutter Mittel und Wege fand, diente nur dazu, 
ihr die Lust, sich nach Frankreich zu wenden, 
völlig zu benehmen. Sie beschloß, die Zeit 
abzuwarten, wo ihre Tochter die Freiheit haben 
würde, über sich selbst zu bestimmen, indem 
sie damit rechnete, immer genug Gelegenheit 
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zu haben, mit ihr in Verbindung zu bleiben, 
und wenn ihr Alter es erlauben werde, daran 
zu denken, ihre Flucht zu betreiben. 

Und bat die Leute, welche ihr stets ausge- 
holfen hatten, inständig, ihr einen Weg zu 
bahnen, damit sie durch ihrer Hände Arbeit 
Lebensunterhalt gewinnen könne. Jedermann 
nahm Anteil an ihrem harten Geschick, und 
man verschaffte ihr eine anständige Stellung 
in einem Nonnenkloster, wo es gebräuchlich 
ist, für den äußeren Dienst des Hauses einige 
fromme Frauen außerhalb der Klausur zu haben. 
So lebte sie denn mehr als achtzehn Jahre 
fromm und ehrbar in dieser Zurückgezogen- 
heit. 

Ihre Tochter hatte kaum das Kindesalter hin- 
ter sich, als sie ihr den Ort ihres Aufent- 
haltes mitteilte und unter welchen Gedanken 
sie dort so lange Zeit verbracht hatte. Der 
Wunsch, wieder mit ihr vereinigt zu sein, fehlte 
der jungen Gefangenen nicht; aber wenn schon 
die Reise durchaus nicht beschwerlich genug 
war, um vor ihr zurückzuschrecken, so mangelte 
es doch an Gelegenheit, sie auszuführen, da 
sich niemand erbot, ihr hierbei Schutz ange- 
deihen zu lassen. 
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Während sie so die eine und andere erwogen, 
kam unversehens ein Querstrich in ihre Rech- 
nung, welcher die Schwierigkeit sehr vermehrte. 
Der einzige Sohn des Amtmanns aus B., der- 
selbe junge Mann, welcher hier die Szene er- 
öffnet hat, sah unser junges Mädchen in dem 
Hause, wo sie aufgezogen war. Es war sein 
Schicksal, sie zu lieben, nachdem er sie ge- 
sehen hatte; seine Liebesbeweise waren so 
glühend, daß sie die Macht besaßen, sie zu 
rühren. Von diesem Augenblicke an begann 
sie ihre Flucht weniger ungeduldig zu betreiben, 
ja, sogar Vorwände auszusinnen, um sie zu 
verzögern. Ihr Geliebter, dessen Besonnenheit 
nicht über seine Jahre hinausging, redete sich 
vielleicht ein, er könne die Erlaubnis, sie zu 
heiraten, erwirken, zum wenigsten täuschte er 
sie so gut in dieser Hoffnung, daß sie glaubte, 
ihr Geschick sei durch die Liebe sicherge- 
stellt. Sie schrieb davon einiges an die Mutter; 
da diese aber die Welt kannte, sah sie die 
Gefahr, in welcher ihre so liebe Tochter 
schwebte, und befahl ihr, sich für längere Zeit 
solche Gedanken gänzlich aus dem Kopfe zu 
schlagen. Welche Verdienste, welchen Reich- 
tum sie auch bei ihrem Geliebten zu finden 
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hoffe, über allen Wert stände die Religion; 
und gebot ihr, sich zu beeilen, zu ihr zu 
kommen, um sich mit ihr zu vereinigen. Gleich- 
zeitig teilte sie ihr einige Maßregeln mit, welche 
sie zur Erleichterung ihrer Flucht ausgesonnen 
hatte. 

Ehrfurcht und Gehorsam besiegten die Liebe; 
aber man hielt das Opfer für so groß, daß 
man sich eine kleine Entschädigung gestatten 
zu dürfen glaubte. Man meinte, wenn man 
einen so teuren Geliebten aufgäbe, es gerecht 
wäre, ihm darüber wenigstens einiges Bedauern 
zu äußern und ihn nicht den Folgen aus- 
zusetzen, die man bei seiner Verzweiflung be- 
fürchten könne. Mit einem Worte, man er- 
öffnete ihm den grausamen Befehl, welchen 
man erhalten hatte, und die Notwendigkeit, 
in der man sich befand, ihn zu verlassen. 
Ohne einen Augenblick seine Antwort zu er- 
wägen, erklärte er sich sofort mit den schreck- 
lichsten Reden bereit, ihr bis ans Ende der 
Welt folgen zu wollen. Man stritt sich einige 
Zeit über diesen Entschluß, aber die Liebe, 
welche ihn eingegeben hatte, tat ein übriges, 
auch seine Zubilligung zu erlangen. Das Liebes- 
paar kam überein, zusammen zu reisen und 
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geraden Weges nach N. zu gehen, wo sich die 
Mutter aufhielt und sie kraft ihrer inständigen 
Bitten und Aufmerksamkeiten früher oder spä- 
ter die Einwilligung zur Heirat zu erhalten 
wähnten. 

Sie hatten nur zwei kleine Tagereisen vor sich; 
und ihre Maßregeln waren mit so viel Vorbe- 
dacht getroffen, daß sie sich völlig außer Ge- 
fahr glaubten, als sie am Abend an die Grenze 
gelangten. Aber es blieb doch noch eine übrig, 
welche sie nicht vorher bedacht hatten, und 
der sie nicht so glücklich aus dem Wege gingen. 
Ein Liebespaar dieses Alters, allein, unge- 
zwungen, einer des anderen sicher, bringt nicht 
so viele kostbare Stunden zu, es sähe sich 
nicht, es unterhielte sich nicht, ohne beständig 
an seine Tugend zu denken, welche unge- 
wöhnlichen Prüfungen ausgesetzt ist. Die Sitt- 
samkeit beschützt ein Mädchen, aber ein junger 
Mann, der imstande ist, das Vaterhaus jäh zu 
verlassen, muß äußerst kühn und unternehmend 
sein. Und er ließ sich die Gelegenheit keines- 
wegs entgehen. Und redete seiner Geliebten 
ein, da sie tausend Widerstand von seiten 
ihrer Mutter zu befürchten habe, sei dies das 
einzige sichere Mittel, allem vorzubeugen, und 
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sagte alles, was die Liebe mit gleichem Er- 
folge bei gleichen Gelegenheiten reden läßt. 
Man reiste am anderen Morgen weiter, war 
sehr zufrieden mit dem Vertrauen, welches 
einer dem anderen erwiesen hatte, und kam 
schließlich in N. an, nachdem man sich über 
das Benehmen, welches man dort zeigen mußte, 
vorher in Einverständnis gesetzt hatte. 

Das des jungen Mädchens war einfach. Sie 
erzählte ihrer Mutter eine ausgedachte Ge- 
schichte von Abenteuern, die sie auf ihrer 
Reise erlebt hatte; und ihre Gestalt diente ihr 
zur Empfehlung: leicht erhielt sie die Erlaub- 
nis, in demselben Kloster zu leben, bis es dem 
Himmel gefallen möchte, ihr andere glückliche 
Aussichten zu eröffnen. Der junge Mann be- 
folgte die Maßnahmen, die er mit ihr be- 
schlossen hatte, mietete sich in der Stadt unter 
dem Vorwande ein, nach dort gekommen zu 
sein, um philosophische Studien zu treiben, 
und fand bald Gelegenheit, Bekanntschaft mit 
dem -Beichtvater des Klosters anzuknüpfen. 
Dieser war ein gewisser C, ein Mönch aus 
einem Kloster, welches in einiger Entfernung 
von der Stadt lag, und hatte nach altem 
Brauch eine gefügige Wohnung bei den Nonnen 
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inne. Das gesittete und aufrichtige Wesen 
des neuen Schülers, sein achtungsvolles Ent- 
gegenkommen, sein rechtschaffener Aufwand, 
den zu bestreiten er imstande war durch einige 
Geldsummen, welche er nicht versäumt hatte 
seinem Vater zu entwenden, bestimmten den 
Beichtvater, ihn so hoch zu schätzen, daß nichts 
für seinen Plan günstiger sein konnte. Eines 
so sicheren Schutzes gewiß, versäumte er nicht, 
Bekanntschaft mit der Mutter seiner Geliebten 
zu machen. Da nichts von seiner Seite ver- 

dächtig schien, so lebte er zwanglos in dem 
Teile des Hauses, der außerhalb der Klausur 
war, und konnte dort unausgesetzt mit der 
zusammen sein, die er liebte. Diese Freiheit 
wurde die Ursache zu all ihrem Unglück; 
denn als seiner Leidenschaft kein Hindernis 
im Wege stand, vergaß er, daß tausend Gründe 
bedacht werden mußten, zum mindesten im 
Interesse seiner Geliebten, um die mütterliche 
Zustimmung zu ihrer Heirat zu erlangen. Die 
Verschiedenheit ihrer Religion, die er zu ver- 
bergen bestrebt war, da er die Schwierigkeiten, 
welche hieraus entstehen konnten, vorausahnte, 
und die Hoffnung, welche ihm das Alter und die 
Gebrechlichkeit der alten Dame vorgaukelten, 
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nämlich sich bald durch ihren Tod frei zu 
sehen, waren die einzigen Gründe, welche er 
später anführte, um seine Unklugheit zu recht- 
fertigen. Aber ihre Folgen waren unausbleib- 
lich. Sechs Monate verstrichen nicht, ohne 
ein Zeichen seiner Leidenschaft, welche er 
rücksichtslos befriedigte, zu hinterlassen. Alle 
möglichen Vorsichtsmaßregeln wurden ange- 
wandt, um es geheim zu halten, und gar bil- 
dete man sich ein, daß es leicht sein würde, 
eine alte fromme Frau und einige andere 
ebenso leichtgläubige Frauen bis zum Ende zu 
täuschen, zumal es ihnen völlig fern lag, einen 
Verdacht zu haben. Der Geliebte versicherte 
sich durch seine Freigebigkeit eines eigenen 
Hauses in geringer Entfernung vom Kloster 
und bildete sich törichterweise ein, daß seine 
Geliebte nur einiger Stunden bedürfte, um 
sich hier ihrer Last zu entledigen. Sie mußte, 
seinem Plane folgend, hierauf ihre Wohnung 
wiedergewinnen und eine Krankheit heucheln, 
um zu verdecken, was ihr an Blässe und 
Schwäche zurückbleiben konnte. Der verhäng- 
nisvolle Tag kam und alles wurde hinreichend 
glücklich durchgeführt bis zum Eintreten der 
starken Schmerzen. Aber sei es aus Unwissen- 
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heit der Weiber, welche sich erboten hatten 
ihr beizustehen, sei es aus natürlichen Grün- 
den, die Operation wurde so schwierig und 
gefährlich, daß man sich keinen anderen Rat 
wußte als die Hilfe der Mutter; die beiden 
Liebenden sahen selbst ein, daß es nötig war, 
sie benachrichtigen zu lassen. 

Die kam, nicht hinreichend aufgeklärt, um die 
Wahrheit zu vermuten. Welch ein Schauspiel 
für eine Frau, welche seit beinahe zwanzig 
Jahren an die Übungen eines frommen Lebens 
sewöhnt ist, und die glaubt, daß ihre Tochter 
ihnen ebenso anhängt wie sie selbst! Sobald 
sie die Gefahr erkannte, verschob sie ihre Vor- 
würfe auf ruhigere Zeiten und wandte alle 
Sorgfalt an, um ihr Linderung zu verschaffen. 
Die Gefahr wuchs, sie ließ den Beichtvater 
rufen, welcher über eine so unerwartete Szene 
nicht weniger überrascht war. Infolge des Ge- 
ständnisses, das der junge Mann abgelegt hatte, 
der Urheber der Verwirrung zu sein, wurde 
er auf der Stelle mit seiner Geliebten verhei- 
rate, und der Tod, der nur diesen Augen- 
blick abgewartet zu haben schien, befreite sie 
beinahe zugleich von ihren Schmerzen und 
ihrer Schande. 
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Die Verzweiflung des jungen Liebhabers ent- 
sprach der Glut einer so beständigen Leiden- 
schaft. Seine Klagen waren so lebhaft und 
heftig, daß selbst die Mutter von ihnen ge- 
rührt wurde; und ihm den Fehltritt verzeihend, 
für den er nur zu sehr bestraft war, glaubte 
sie ihm als ihrem Schwiegersohn einen Teil 
der Zärtlichkeit schuldig zu sein, welche sie 
für ihre Tochter gehabt hatte. Obwohl sie 
selbst des Trostes bedurfte, richtete sie all 
ihre Aufmerksamkeit auf ihn, ohne ihn einen 
Augenblick zu verlassen. Ihre Sorgfalt und die 
des Beichtvaters stillten daher das erste Un- 
gestüm seiner Verzweiflung; doch diese Hilfe 
würde eigennützig erschienen sein, wenn sie 
hätte voraussehen können, daß sie von ihm 
dieselbe Hilfe empfangen würde. 

Sie wurde von einem Schlage betroffen, dessen 
sie sich weniger leicht tröstete und der die 
Gruft sich wieder für sie öffnen ließ, acht Tage 
nachdem sie sich über ihrer Tochter ge- 
schlossen hatte. 

Das Geheimnis konnte nicht so streng unter 
den Mitwissern bewahrt werden, daß nicht 
ein Gerücht wenigstens bis zu den Nonnen 
drang, und da die Empfindlichkeit ihrer Tugend 
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sich über alles erschreckte, was sie verwun- 
den konnte, so ließen sie auf der Stelle dem 
jungen Manne und der unglücklichen Mutter 
erklären, die Schicklichkeit erlaube es nicht 
mehr, daß sie den Fuß ins Kloster setzten. 
Ein so harter Befehl, der vorauszusetzen schien, 
daß die arme Frau um den Fehler ihrer 
Tochter gewußt habe, war die Ursache, den 
Rest ihrer schwachen Gesundheit, welchen ihr 
der gegenwärtige Schmerz und ihre gewöhn- 
liche Schwäche gelassen hatten, zu untergraben. 
Sie fiel in tiefe Ohnmachten, die in Fallsucht um- 
schlugen, mit so schrecklichen Zuckungen, daß 
alle, die sie sahen, darüber entsetzt waren. 
Bei diesen Schickungen erkannte man die Ge- 
radheit des jungen Mannes und die Vortreff- 
lichkeit seines Charakters. Er hatte die Kraft, 
seinen eigenen Kummer zu vergessen, nur 
um sich dem seines Nächsten zu widmen, 
und weder Geld noch Sorge sparend, tat er 
für seine Schwiegermutter, was sie von dem 
tugendhaftesten und mit bester Gemütsart be- 
gabten Sohn erwarten durfte, Als sie endlich 
einem verdoppelten Anfall ihres Leidens er- 
legen war, ließ er ihr die letzten Ehren an- 
gemessen zuteil werden und begann nicht eher 


215 


wieder an sein eigenes Leid zu denken, bis 
er sie für immer von dem ihren befreit sah. 

Seine zahlreichen Ausgaben und die Anstren- 
gungen, die er gemacht hatte, um so viel Not 
zu überstehen, erschöpften in gleicher Weise 
seine Gesundheit und seine Börse. Er befand 
sich in einer Lage, welcher er seinerseits würde 
erlegen sein, wenn ihm nicht der Beicht- 
vater, der ihm immer die gleiche Zuneigung 
bewahrt hatte, die Dienste geleistet hätte, die 
er selbst nicht mehr imstande war zu er- 
bitten. Dieser ließ ihn in sein Kloster brin- 
gen, das, wie ich erwähnte, in einiger Ent- 
fernung von der Stadt lag. Seine Empfehlung 
bestimmte die Mönche, ihn bei sich aufzu- 
nehmen und mit so viel Nächstenliebe und 
Freundlichkeit zu behandeln, daß sie ihm Ge- 
schmack an ihrer Lebensweise und Wohnstätte 
einflößten, als er nach und nach wieder zu 
Kräften kam. Die Geschichte läßt uns er- 
kennen, daß seine Trauer mehr Einfluß auf 
diese Stimmung gehabt hat als der Gedanke 
der Bekehrung, welchen man ihm unterschob. 
Übrigens weiß man allzuwohl, daß bei den 
Vorurteilen, welche die Protestanten größten- 
teils gegen die religiösen Vereinigungen haben, 
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es kaum glaublich erscheint, daß er jemals 
ernstlich daran gedacht hat, in einen Stand 
zu treten, von welchem er kaum noch die 
äußeren Gebräuche kannte. Auch gab er selbst 
zu, daß ihn die Last eines tödlichen Kum- 
mers, der ihn Geschmack an der Einsamkeit 
finden ließ, welche ihn dem Treiben der un- 
erträglichen Welt entzog, ‚und die Begier, sich 
über das klar zu werden, was er tausendmal 
gegen das Kloster hatte sagen hören, dazu 
bestimmten, das Ordenskleid zu erbitten, um 
Grundsätze und Betragen derer zu ergründen, 
ınit denen er leben solite. Nachdem er darüber 
während seines Prüfungsjahres nur Erbauliches 
und streng Geregeltes erfahren hatte, bildete 
er sich noch ein, daß sie eine gewisse Klug- 
heit bestimmen könne, Maßregeln bis zur letzten 
Verpflichtung zu bewahren, und daß er erst 
alles kennen lernen würde, was er zu wissen 
wünschte, wenn nach den Gelübden das Miß- 
trauen nachließe. Man bestärkte ihn in dieser 
Meinung. Aber nachdem er dann auch keinen 
Wechsel bemerkt hatte und die regelmäßigen 
Übungen ihn gleichviel mehr zu stören be- 
sannen, als die Zeit seine Traurigkeit und all 
seine unglücklichen Gedanken gelindert hatte, 
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die ihm in der Zurückgezogenheit gekommen 
waren, wurde er des Joches überdrüssig und 
suchte, um es ganz abzuschütteln, die Gelegen- 
heit, welche er in der Tat fand. 
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DIE ERZÄHLUNG EINER SEHR SELT- 

SAMEN BEGEBENHEIT VON DEMSEL- 

BEN ANTOINE FRANCOIS PREVOST 
D’EXILES. 


DAL 


;S ist wie bei uns auch bei 
den Engländern Sitte, Kin- 
der auf dem Lande durch 
Frauen nähren zu lassen, 
welche sich aufs Gerate- 


wohl oder doch immerhin 
durch sehr zufällige Empfehlungen hierzu finden. 
Man weiß, welchen Unannehmlichkeiten dieses 
Vertrauen oft leichtgläubige Eltern aussetzt. 

Eine reiche Dame von einiger Herkunft hatte 
ihre einzige Tochter, die erste Frucht ihrer Ehe, 
so untergebracht, indem sie sich auf die Recht- 
schaffenheit der Amme verließ, welche ein Kind 
gleichen Geschlechts hatte; und ihre ganze Sorge 
bestand darin, sie regelmäßig zu bezahlen. 
Einige Monate verstrichen ohne Aufregung; 
als aber die Amme plötzlich starb, stand ihr 
Mann, welcher ein ganz einfacher Arbeiter war 
und niemals die beiden Kinder aufmerksam 
genug betrachtet hatte, um sie voneinander 
unterscheiden zu können, vor der Unmöglichkeit, 
das seine zu erkennen. Seine Gewissenhaftig- 
keit, an der es ihm weniger fehlte als an Verstand, 
bestimmte ihn, seine Verlegenheit dem Pfarrer 
anzuvertrauen. Als aber auch der kein Licht 
in die Sache bringen konnte, entschloß er sich, 
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alle beide in die Stadt zu bringen und der Dame 
zu zeigen, die seine Unruhe teilen mußte. Nach- 
dem er ihr das gemeinsame Unglück ausein- 
andergesetzt hatte, sagte er ihr mit demselben 
Freimut, wenn sie keine hellsichtigeren Augen 
hätte als er, möge sie das von beiden nehmen, 
für welches sie die stärkere Zuneigung fühle. 
Und in der Tat, sie konnte kaum nach einem 
anderen Gesichtspunkte wählen. Nachdem sie 
die Ähnlichkeit zwischen sich und den Kindern 
geprüft hatte, und so gut es ging Hautfarbe und 
Leibesbeschaffenheit betrachtet, vermochte sie 
aus allem diesem keinen sicheren Schluß zu 
ziehen und mußte sich nach ihrer Neigung ent- 
scheiden, welche, wie man sich denken kann, für 
das hübscheste der beiden Mädchen sprach. Der 
Landmann wurde mit dem abgefunden, wel- 
ches man ihm als seinen Anteil ließ. Und zog 
es zu ländlicher Arbeit auf, während das andere 
mit all der Sorgfalt behandelt wurde, die sei- 
nem ererbten oder zufälligen Stande zukam. 
Aber nichts ist so sehr der Veränderung unter- 
worfen wie die ersten kindlichen Züge; das 
Mädchen, welchem das Glück den Vorzug ge- 
geben hatte, wurde im Alter von fünfzehn Jahren 
so garstig, daß man es in der Nachbarschaft 
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als ein Abbild von Häßlichkeit hinstellte. Die 
Dame, welche für seine Mutter galt, wurde um 
so mehr durch dies Unglück niedergedrückt, 
als ihr der Himmel kein anderes Kind gewährt 
hatte. In ihrem Kummer erinnerte sie sich 
öfters des Abenteuers, dem sie diese Tochter 
verdankte, und konnte die Neugierde nicht be- 
zähmen, die Verschmähte wiederzusehen. Ohne 
ihr Vorhaben kundzutun, ließ sie sich eines 
Tages in das Dorf fahren, wo sie jene antreffen 
mußte. Sie sah das Mädchen. Wenn sie dort 
auch wirklich kein Abbild von Schönheit vorfand, 
so erblickte sie doch zum mindesten eins der 
liebenswürdigsten Gesichter. Augen, wie man 
sie in der Stadt begehrenswert findet, eine Haut- 
farbe, welcher der Sonnenbrand nichts hatte an- 
haben können, von der man sich bei einer 
einigermaßen glücklichen Pflege noch mehr ver- 
sprechen konnte, Mund und Zähne, welche über 
die Schwärze und Grobheit der Nahrungsmittel 
triumphiert hatten, und endlich eine Gestalt, 
nicht allein gerade gewachsen, sondern hinrei- 
chend wohlgebildet, um vornehm und unge- 
zwungen erscheinen zu können. Der Eindruck, 
den dieses Aussehen machte, verband sich mit 
dem Abscheu der Dame gegen ihre vermeint- 
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liche Tochter und ließ ihr nicht den geringsten 
Zweifel, daß sie sich in ihrer Wahl getäuscht 
habe, und daß der süße Name, den sie der 
anderen gewährt hatte, einzig und allein dieser 
zukäme. Sie ermangelte nicht, die Verwirrung, 
welche dieser Gedanke in ihr verursachte, für 
die Stimme der Natur zu halten, und die Eigen- 
liebe überzeugte sie nicht weniger leicht, daß. 
eine so hübsche Dirne sehr viel Ähnlichkeit mit 
ihr habe. 

Und würde sie in der ersten Erregung mit Zärt- 
lichkeiten überschüttet haben, hätte ihr nicht die 
Klugheit geraten, in den Grenzen zu bleiben; 
so begnügte sie sich damit, den Bauern rufen 
zu lassen. Und nahm ihn, einer Eingebung 
zufolge, die ihr im Augenblicke gekommen war, 
beiseite und erklärte ihm, durch neue Erleuch- 
tungen, derer sie durch die Güte des Himmels 
teilhaftig geworden wäre, hätte sie endlich er- 
kannt, daß sie sich beide getäuscht, als sie das 
Schicksal ihrer Kinder entschieden hätten. 
„Ihr habt meine Tochter,“ sagte sie zu ihm, 
„die zu erbitten ich zu Euch komme, und ich 
bin bereit, Euch Euer Kind zurückzugeben!“ 
Ihr Plan ging darauf hinaus, die Meinung dieses 
guten Mannes zu erforschen. Und fand sie sehr‘ 
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viel günstiger, als sie erwartet hatte. Seine Toch- 
ter war ihm eine Last; es lag ihm wenig daran, 
daß sie seinen Namen behielt, zumal sie ihn nur 
verlieren mußte, um glücklicher zu werden; viel- 
leicht schmeichelte er sich selbst mit der Hoff- 
nung, ihr Glück könne sich auch auf ihn er- 
strecken. Er stimmte daher gern dem ersten 
Teil ihres Vorschlages zu. Aber mit mehr Ur- 
teilskraft, als man ihm füglich hätte zutrauen 
können, legte er dar, daß es weniger richtig und 
vernünftig sein würde, es gegen ein anderes Kind 
einzutauschen, von dem er wohl wüßte, daß die 
Erziehung aus ihm keine für die Arbeit geeignete 
Tochter würde machen können. 

Als man durchaus nicht daran dachte, ihn hier- 
zu zu zwingen, da man diesen Vorwand nur 
benutzt hatte, um seinen Ansichten auf den 
Grund zu kommen, war man sehr froh, ihn so 
bis auf das einzige Bedenken befriedigt zu sehen, 
welches er auf dem Herzen gehabt hatte. Die 
Junge Schöne wurde sofort herbeigerufen. Man 
hatte Sorge getragen, ihr ein schickliches Aus- 
sehen zu geben, ehe man sie erscheinen ließ, 
und der, den sie bis dahin für ihren Vater 
gehalten hatte, überlieferte sie selbst der Dame, 
die ihre Mutter sein wollte und sich beeilte, 
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sie nach London zu bringen. Einige doıt zu- 
rückgelassene Pistolen wurden als ein Zeichen 
eines künftigen Glückes angesehen und sorgten 
dafür, daß ihr Verlust nicht allzu bitter emp- 
funden wurde. 

Es war für die Dame aus London nicht schwer, 
eine Fremde in ihr Haus einzuführen und sie 
selbst mit allen Auszeichnungen zu behandeln, 
die sich erdenken ließen, um ihrer Zärtlichkeit 
Genüge zu leisten. Aber wie sollte man es an- 
stellen, sie für ihre Tochter anzuerkennen, und 
welches war der Weg, sie in die Rechte der 
Erbschaft eintreten zu lassen? Ihr Gatte, der 
von Anfang an in das Geheimnis eingeweiht 
war, wurde auch zu Rate gezogen. Schon vor- 
eingenommen durch die Zuneigung zu einer 
so schönen Tochter, war er doch der Mei- 
nung, er müsse, ohne sich der Gefahr auszu- 
setzen, Unfrieden in seinem Hause zu stiften, 
dem Himmel danken, ihm zwei Kinder anstatt 
eines geschenkt zu haben, und in der Tat alle 
beide anzusehen, als seien sie seiner Ehe ent- 
sprossen; denn er hatte keine anderen. Sein 
Wohlstand genügte, um sie beide anständig aus- 
zusteuern. Dieser Ausweg schien ihm sicherer 
zu sein als der eines Unterschiedes, welcher 
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niemals einen verständigen Grund haben könnte, 
da er ihm stets Ursache ließ zu zweifeln, ob 
er sich nicht einer Ungerechtigkeit schuldig ge- 
macht hätte. 

Niemand kann ihm vorwerfen, daß er es bei 
diesem Schlusse an Weisheit habe fehlen lassen; 
aber er hätte zwei Schwierigkeiten voraussehen 
müssen, die zu umgehen beinahe unmöglich 
war. Die eine bestand auf seiten seiner-Frau, 
die ihre Gefühle durchaus nicht so beherrschte, 
um sie zwischen zwei Töchtern im Gleichge- 
‘wicht zu halten; die andere seitens derer, die 
bislang allein im Besitz dieses Titels gewesen 
und wahrlich nicht gewillt war, ihn so. leichten 
Kaufes zu teilen. Seit den ersten Tagen er- 
klärte sich die Gunst der Mutter so sichtlich 
für die Zuletztgekommene, daß Eifersucht und 
Murren bald aus dem Munde der anderen laut 
wurde. Das Übel nahm zu, je mehr die Schwe- 
ster sich den Gebräuchen der Stadt anpaßte 
und die Kunst ihre natürliche Anmut zu heben 
schien. Diese hieß Anna, die andere Sarah. 
Anna mißbrauchte wirklich ihren Vorteil nicht, 
aber sie konnte nicht hindern, daß sie eine 
endlose Schar junger Leute liebenswürdig fan- 
den, und diese Beobachtung, die der unglück- 
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lichen Sarah keineswegs entging, war für sie 
ein tödlicher Schlag. Sie konnte ihren Haß nicht 
mehr zügeln und nahm jede Gelegenheit wahr, 
ihn zu beweisen, ohne selbst vor Beleidigungen 
und Schimpf zurückzuschrecken. 

Es fand gerade eine der heftigen Zankszenen 
statt, die ihrer Mutter zu verheimlichen Anna 
die Gutmütigkeit hatte, als diese, durch den 
Lärm von Sarahs Aufwallung angelockt, hinzu- 
kam. Der Anblick ihrer geliebten Tochter, 
welche ihr mit Tränen in den Augen in diesem 
Augenblicke der Bitterkeit die Ursache hierzu 
nicht verbergen konnte, erregte sie so sehr, daß 
ihr Zorm keine Grenzen mehr kannte. Sie er- 
klärte Sarah, daß, wenn sie im Hause geduldet 
würde, es dank einer Milde geschähe, die sie 
nicht verdiene, und sagte zu ihr, sie sei die 
Tochter eines Bauern; auch gab sie ihr den 
Befehl, von jetzt an die zu achten, welche man 
ihr. erlaube noch Schwester zu nennen, die 
aber in Wirklichkeit ihre Herrin sei und ihr 
sehr viel Gnade zuteil werden ließe, indem sie 
einen süßen und vertrauten Namen mit ihr 
teile. 
Sarah war nicht ohne Verstand; die Schwere 
der väterlichen Gewalt hatte sie daran ge- 
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hindert, genau zu prüfen, mit welchem Recht 
man ihr eine Schwester gebe, die sie niemals 
gekannt hatte. Aber als sie sich bis zum Ver- 
luste ihres Titels und der Rechte ihrer Geburt 
getrieben sah, beschloß sie, ein so schmerz- 
liches Geheimnis zu ergründen und sich mit 
offener Gewalt Recht zu verschaffen. Sie er- 
forschte leicht, aus welchem Dorfe ihre Schwe- 
ster gekommen war; die Erkundigungen, welche 
sie in der Stille einzog, versicherten sie, daß 
Anna immer für die Tochter eines Bauern ge- 
golten hatte, der noch lebte und Zeugnis über 
ihre Geburt ablegen konnte. Sie überzeugte 
sich mehr und mehr, daß ihr Vater und ihre 
Mutter ihr nur durch Trug die Rechte rauben 
könnten, und daß es ihr leicht sein würde, 
sie sich ihnen zum Trotz zu erhalten. 

Geld für die,Kosten des rechtlichen Verfahrens 
fehlten ihr freilich, aber ihre Dreistigkeit wurde 
durch den Verdruß und Haß so stark gereizt, 
daß sie den Entschluß faßte, sich einem Ad- 
vokaten anzuvertrauen, der weniger reich als 
begierig war es zu werden; und versprach ihm, 
sich ihm mit allen ihren Aussichten zu schen- 
ken,: wenn er Geschicklichkeit genug besäße, 
diese. geltend zu machen und sie zu rächen. 
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Dies hatte den erwünschten Erfolg. Der Ad- 
vokat, der nur auf das Vermögen bedacht 
war, ohne sich an ihrer Häßlichkeit zu stoßen, 
begann heimlich die Wahrheit über Sarahs 
Geburt festzustellen. Die Register des Kirch- 
spiels, welche ihren Namen und ihr Alter mel- 
deten, die Zeugenschaft der alten Diener des 
Hauses, vor denen das ländliche Abenteuer 
stets sorgfältig verheimlicht worden war, die 
Zeugenaussagen der Eltern selbst und der 
Nachbarn, alles erschien schließlich im gün- 
stigen Lichte, und er schwankte keineswegs 
Versprechungen anzunehmen, deren Gültigkeit 
in England durch das Alter durchaus nicht 
verringert wird; nachdem er sie sich noch durch 
sichere Unterpfänder hatte bekräftigen lassen, 
nahm er sich dieser Angelegenheit mit allem 
Eifer der Schikane an, zumal sie durch Geiz 
beseelt war. 

Da die Schwierigkeit sich um zwei Punkte 
handelte, deren einer darin bestand, die Ge- 
burt Sarahs zu prüfen, der andere, die Unter- 
schiebung Annas zu verhindern, hatte er sich 
in seinen Wahrnehmungen auf die Erklärungen 
der anderen verlassen; und war anfangs damit 
genügend zufriedengestellt, sich des haupt- 
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sächlichsten Vorteils, welcher ihn handeln ließ, 
sicher zu dünken, da sich auf diesen alle seine 
Aussichten stützten. Weil indessen auch der 
zweite Punkt seine Sorgfalt erforderte, ließ er 
sich mit Mühe durch Sarah bereden, selbst 
aufs Land zu gehen, von wo Anna gekommen 
sei, und sich durch eigene Kenntnis instand 
zu setzen, diesen Teil seines Unternehmens 
mit ebensoviel Nachdruck zu betreiben wie 
den anderen. Nachdem er hierüber sehr viel 
Günstiges für sich durch den Bericht mehrerer 
Dorfbewohner erfahren hatte, wie groß war da 
sein Erstaunen, als er sich an den Pfarrer und 
den Bauern selbst, der für Annas Vater galt, 
wandte und durch eine sehr einfache Erzählung 
alle Einzelheiten der Begebenheit erfuhr! Er 
hatte zuviel Urteilskraft, um sich nicht sagen 
zu können, daß in einem so merkwürdigen 
Falle die Laune einer Mutter nicht hatte ge- 
nügen können, um ihr Verhältnis zu einem 
Kinde zu bestimmen, und daß demnach die 
Unsicherheit immer die gleiche bleibe, da sich 
aus der ersten Wahl durchaus nicht die Not- 
wendigkeit ergäbe, eine Tochter vor der an- 
deren auszuschließen. 

Und konnte nicht umhin, die Weisheit und Güte 
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eines Vaters zu bewundern, der es vorzog, eine 
doppelte Last auf sich zu nehmen, um sich 
durch einen blinden Vorzug nicht der Gefahr 
auszusetzen, ein Kind des Rechtes zu berauben, 
welches er ihm natürlicherweise schuldete. Und 
sah sogar voraus, daß die Gerichtshöfe nicht 
an einer so vernunftgemäßen Anordnung rütteln 
würden. Die Abneigung der Mutter gegen Sarah 
und der Vorzug, den sie der anderen zuteil 
werden ließ, waren die einzigen Momente, wel- 
che geeignet schienen, sich näher mit ihnen zu 
befassen; aber als er sich noch eingehender 
damit beschäftigt hatte, zweifelte er nicht, daß 
die Ursache hierzu irgendein nichtiger Hader 
gewesen wäre, und wurde hierin noch bestärkt, 
als er in Erwägung zog, daß hierdurch kein 
Wechsel in der gegenwärtigen Lage und den Aus- 
sichten der beiden Töchter entstehen könnte. 
Als erso mit weniger Freude, als er ausgezogen, 
nach London zurückgekehrt war, begann er zu 
fürchten, daß er sich allzuweit eingelassen hätte 
und sich nur beschämt zurückziehen könne, 
statt des Glückes zu genießen, welches er er- 
wartet hatte. Und fand neue Ursache zur Be- 
sorgnis in einem falschen Vorgehen, welches 
das Ungestüm Sarahs bewirkt hatte. 
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Diese hatte es nicht über sich bringen können, 
so lange in dem väterlichen Hause zu bleiben, 
bis der Rechtsgang eingeleitet war, und bei 
einem ihrer Onkel Zuflucht genommen, dem 
sie ihren Groll anvertraut; und keine Maßregel 
beachtend, hatte sie ihn bereits in ihre Rache- 
pläne eingeweiht. Der Advokat, welcher diese 
peinliche Neuigkeit bei seiner Ankunft erfuhr, 
sah kein anderes Mittel, sich vor dem Fluche 
der Lächerlichkeit zu bewahren, als sich sofort 
zu dem Vater und der Mutter zu begeben, 
denen er die Unklugheit eingestand, die er 
begangen hatte, indem er sich so leichtgläubig 
auf die Aussagen einer wütenden Tochter ver- 
lassen. Und verbarg selbst seine Beweggründe 
nicht, die in der Gier, sich durch die Heirat 
mit ihr zu bereichern, bestanden hätten, Der 
Vater, ein gutmütiger Mann, der stets bestrebt 
war, seine beiden Töchter mit einer gewissen 
Gleichmäßigkeit zu behandeln, nahm dies Ge- 
ständnis so wohl auf, daß er, ohne Sarah irgend 
etwas übelzunehmen, entzückt war, eine Ge- 
legenheit, sie zu verheiraten, zu finden, zumal 
ihn ihre Häßlichkeit hatte fürchten lassen, daß 
der Fall niemals eintreten könne 

„Folgt Euren ersten Absichten,“ sagte er zu 
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dem Advokaten, „ich werde ihr ein Vermögen 
aussetzen, welches niemals in ihr den Neid auf 
das aufkommen lassen soll, was ich für ihre 
Schwester zurücklegen werde!“ 

Der Vorschlag wurde angenommen; man wurde 
sich schlüssig, daß Sarah ohne Aufsehen zu- 
rückgerufen und die Hochzeit in wenigen a 
gefeiert werden solle. 

Dieser Beschluß setzte Sarahs Einwilligung vor- 
aus, die gar nicht daran dachte zu gehorchen. 
Sei es Scham, sei es Wut, sie konnte das, was 
vorgegangen war, nicht hören, ohne lebhafter 
denn je die Beschimpfung, die sie erlitten zu 
haben glaubte, zu fühlen. Alle die Vorteile, 
welche ihr zugestanden wurden, verhinderten 
es nicht, daß über ihrer Geburt ein Dunkel 
schwebte; sie wollte in dieser Sache keinen 
Vergleich dulden. Und ihren Advokaten der 
Treulosigkeit zeihend, verpflichtete sie ihren 
Onkel, der die Sachlage der alten Begeben- 
heit noch nicht kannte, sich offen der Ange- 
legenheit anzunehmen. Der Prozeß fing ohne 
Schonung an, als ein neuer Zwischenfall die 
Lage völlig änderte. 

Anna hatte seit ihrem Verweilen in London 
mit einer oder der anderen Bekannten Freund- 
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schaft geschlossen, hauptsächlich hatte sie sich 
mit der Tochter des Predigers ihrer Pfarre 
verbunden. In seinem Dienste stand seit fünf- 
zehn Jahren eine alte Haushälterin, die nie- 
mals daran gedacht hatte, eine so gute Stel- 
lung aufzugeben. Als sich nun diese Frau eines 
Tages in irgendeine Unterhaltung zwischen der 
jungen Herrin und ihrer Freundin einmischte, 
entschlüpfte ihr wie zufällig der Name ihres Ge- 
burtsortes, welcher dasselbe Dorf war, von wo 
Anna hergekommen war. Diese öffnete bei einem 
Namen, der ihr stets teuer war, die Ohren und 
fragte sie begierig nach Einzelheiten. Und teilte 
ihr selbst eine Menge Umstände über das Dorf 
mit, daß es jene überraschte, wie ein Londoner 
Fräulein so wohl unterrichtet war; und die Haus- 
hälterin war neugierig genug, sich nach ihrem 
Abschiede zu erkundigen, woher sie das wohl 
alles wissen könnte. Der Pfarrer, welcher die 
Geschichte der beiden Schwestern gut kannte, 
zumal der Advokat in seinen Kirchenbüchern 
nachgeforscht hatte, erzählte kurz, was zu 
seiner Kenntnis gelangt war. Er war sehr über- 
rascht, als er die Haushälterin sagen hörte, 
daß sie imstande wäre, Licht in das Dunkel zu 
bringen, da sie die beste Freundin von Annas 
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Mutter gewesen sei und sich erinnere, mit bei 
einer Verrichtung tätig gewesen zu sein, deren 
Spuren noch vorhanden sein müßten. Sie ver- 
sicherte darauf ihrem Herm, daß die Amme, 
deren Namen sie nannte, ein Kind aus London 
erhalten habe, welches sie zu nähren sich 
verpflichtet hätte, und da sie eins gleichen 
Geschlechts gehabt habe, habe ihr die Schwie- 
rigkeit, in die sie früher oder später zu ge- 
raten fürchtete, sie nicht unterscheiden zu 
können, den Plan eingegeben, das eine der 
beiden an irgendeiner Stelle des Körpers zu 
zeichnen, wo dies Zeichen verborgen und ohne 
Gefahr sei. Dies habe sie ihr eröffnet und 
sie um ihren Beistand gebeten; zusammen 
hätten sie dann einen kleinen Eisenring glü- 
hend gemacht, welchen sie der kleinen Frem- 
den unter die Sohle des rechten Fußes ge- 
drückt hätten. Und es wäre unmöglich, daß 
ein so gut angebrachtes Kennzeichen ver- 
schwinden könne. 

„Ich verließ das Dorf einige Wochen nachher“, 
sagte sie, „und habe seitdem von dort keine 
Nachrichten erhalten; ich habe nichts vom 
Tode meiner Nachbarin gehört, noch von dem 
Schicksale der beiden Kinder.“ 


Eine Prüfung dieses natürlichen Zustandes war 
so klar und so entscheidend, daß ihr die Schi- 
kane hierin nichts entgegensetzen konnte. Der 
Pfarrer, welcher nicht glaubte, daß die Liebe 
zu himmlischen Gütern, zu der ihn sein Be- 
ruf besonders verpflichtete, ihn hindern könnte, 
ihrer auch ein wenig zu denen der gemeinen 
Welt zu haben, beschloß, diese Kenntnis sich 
für das Unterbringen eines seiner Brüder zu- 
nutze zu machen, eines jungen, mehr durch 
Verdienst als durch Wohlstand sich auszeich- 
nenden Öffiziers. Er legte seiner Tochter und 
seiner Haushälterin Schweigen auf, und sich zu 
den begebend, welcher für den Vater der bei- 
den jungen Damen galt, sagte er ihm offenher- 
zig, daß er, nachdem er von dem Zwiste, der in 
seinem Hause auszubrechen drohe, hätte spre- 
chen hören, käme, um dieses Unheil von ihm 
abzuwenden. Und ohne Zuflucht zur Arglist 
zu nehmen, um sich den Lohn für den Dienst, 
welchen er ihm leisten wollte, zu sichern, er- 
klärte er ihm, daß er hoffe, wenn er ihm seine 
Tochter an gewissen Zeichen zu erkennen gebe, 
sie für seinen Bruder als Gattin zu bekommen. 
Diese Eröffnung wurde nicht sogleich, wie er 
erwartet hatte, mit Freude aufgenommen. Die 
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Mutter fürchtete, eine Aufklärung, welcher Art. 
sie auch sein möge, könne vielleicht nicht. 
günstig für ihre liebe Anna auslaufen, und 
antwortete kalt, es sei zu spät, um noch Sicher- 
heiten zu erhoffen, zumal sie selbst in einem 
Zeitraume von fünfzehn Jahren sie sich nicht. 
hätte verschaffen können, sie wolle sich mit 
der zufrieden geben, zu welcher sie ihre Nei- 
gung hinzöge; und kein Mensch habe das Recht, 
sich zu beklagen, da beide Kinder auf gleichem 
Fuße erzogen wären. Der Gatte, auf den die: 
Gewohnheit, Sarah zu sehen, beinahe ebenso-- 
viel Eindruck machte, als eine Zuneigung zu. 
Anna, erschien nicht eifriger und dachte gar 
nicht daran, sich von der einen oder anderen 
loszusagen. Bat den Pfarrer, das Ansehen, 
welches ihm sein Amt eintrug, zu benutzen, 
um den Anschlag Sarahs zunichte zu machen,, 
die sich durch ein unnützes Aufsehen schaden 
wolle. Hinsichtlich der vorgeschlagenen Heirat 
zeigte man keine Abneigung, zumal die Her- 
kunft des Pfarrers von einigem Ansehen und 
das Verdienst seines Bruders sehr bekannt. 
war, vorausgesetzt, daß Anna gegen den Ehe- 
mann, welchen man ihr anbot, nichts einzu-- 
wenden habe. 
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Wenn auch diese Antwort dem Pfarrer nicht 
völlig genügte, so nahm sie ihm doch die Hoff- 
nung nicht, auf einer anderen Fährte mehr 
Glück zu haben. Die Zustimmung des Vaters 
und der Mutter zu der Heirat, die er wünschte, 
erhalten zu haben genügte; aber da er nun 
ebensosehr wünschte, daß Annas Geburt klar- 
gestellt würde, damit er seinem Bruder eine 
reiche und wohlgeborene Frau bescheren 
könnte, so beschloß er, sich die Gewißheit zu 
verschaffen, die zu erfahren man sich weigerte. 
Anna war oft bei seiner Tochter; er nahm 
eine der Gelegenheiten wahr, mit ihr über den 
Zweifel, der über ihr Schicksal herrschte, zu 
sprechen, und als er sie sehr freudig erregt 
sah über das Anerbieten, das er ihr. machte, 
sie darüber heimlich aufzuklären, wollte er es 
nur unter der Bedingung tun, daß sie seinen 
Bruder heirate. Ä 

Sie hatte diesen oft genug an um ihn 
liebenswert zu finden. Ihre Einwilligung wurde 
ohne Zögern gegeben; hierauf bat sie. der 
Pfarrer, ihre Füße zu entblößen, und dann ihren 
Fuß selbst aufnehmend, suchte er das Zeichen, 
welches alles Dunkel klären mußte. Anna ver- 
mutete plötzlich, was er suchte, und da sie das 
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Zeichen kannte, aber noch nicht wußte, ob es 
zu ihrem Glück oder Unglück bestand, fiel sie 
vor Schrecken in Ohnmacht und kam erst wie- 
der zu sich bei dem Geräusche des Ausbruchs 
des Pfarrers, welcher seine Freude nicht bän- 
digen konnte, als er seine Hoffnungen so 
glücklich in Erfüllung gehen sah. Die Haus- 
hälterin wurde im selben Augenblicke herbei- 
gerufen, wiederholte die Aufschlüsse, welche 
sie ihrem Herrn gegeben hatte, und beglau- 
bigte auch das Zeichen, das sich streng mit 
ihrer Aussage übereinstimmend vorfand. 
Annas erster Antrieb würde sie bestimmt haben, 
dieses glückliche Ereignis ihrer Mutter zu ent- 
decken, wenn der Pfarrer nicht als Zugeständ- 
nis ihrer Dankbarkeit verlangt hätte, daß sie 
ihm das Verdienst einer so angenehmen Er- 
öffnung überließe. Er fürchtete nämlich, daß 
die Aussichten seines Bruders hierdurch vermin- 
dert werden könnten. Und kehrte zu ihrem 
Vater zurück und beeilte sich, ihm seine Worte 
und die ersten Bedingungen zu wiederholen. 
Da er ihn drängte, die Förmlichkeiten zu er- 
ledigen, ließ dieser sich in der Tat darauf ein, 
daß die Hochzeit wenige Tage später gefeiert 
werden sollte. Aber kaum war ihm das be- 
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willigt, als er ebensosehr seinem als seiner 
neuen Nichte Eifer folgend, Vater und Mutter 
unter vier Augen bat, ihnen eine Entdeckung 
mitteilen zu dürfen, von welcher sie so wenig 
für sich erwarteten. Sie waren über diese auf 
das lebhafteste entzückt, und die Mutter wollte 
keinen Augenblick zögern, ihre Freude offen 
zu bekunden. Indessen machte ihr der Vater 
in Güte und Klugheit begreiflich, wie groß 
auf einmal die Verzweiflung der unglücklichen 
Sarah sein würde. Er konnte das Gefühl der 
Zärtlichkeit nicht ersticken, und da er ihr we- 
nigstens ein ehrenwertes und ruhiges Leben 
zusichern wollte, erbat er sich Zeit, um einen 
Plan auszuführen, der ihm in seinem Kopfe 
gereift war. 

Der bestand darin, daß er Sarah bei ihrem 
Onkel aufsuchte und sie wissen ließ, ihr Schick- 
sal hätte sich durch unwiderlegbare Beweise 
entschieden. Nichtsdestoweniger versicherte er 
ihr, daß es fern von ihm sei, sie fallen zu 
lassen, ja, daß er entschlossen wäre, ihr die 
Mitgift zu geben, welche er ihr bestimmt habe, 
wenn sie von den unnützen Verfolgungen ab- 
stehen und bescheiden einwilligen wollte, den 
Advokaten zu heiraten. Er verlor keinen Augen- 
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blick. Sarah hörte seinen Worten unter einem 
Tränenstrome zu, und da sie keinen Hoffnungs- 
schimmer mehr sah, war sie bereit, sich in 
alles zu schicken, was man ihr vorschlug. Der 
Advokat, welcher seine Meinung durchaus nicht 
geändert hatte, empfing mit Freuden die Nach- 
richt, die man ihm gab, sich in der Kirche 
einzustellen. Sie wurden verheiratet, und der 
Vater kam seinen Verpflichtungen mit gutem 
Wohlwollen nach. 

Der Pfarrer, die Mutter und die beiden Fa- 
milien, welche ihm in allem zustimmten, 
hatten nicht lange gezögert, das Gerücht über 
dieses Abenteuer auszustreuen; jeder Umstand, 
welcher hiervon wieder zu Sarahs Ohren kam, 
wurde für sie ein tödlicher Schlag. Ihr Gatte 
selbst trug zur Vergrößerung ihres Elends durch 
die Zeichen seines Verdrusses bei, welche viel- 
leicht nur durch ihre Häßlichkeit verursacht 
waren, die sie aber als einen verächtlichen 
Vorwurf ihrer niedrigen Geburt auslegte. So 
brachte sie einige Monate in einer Zurückge- 
zogenheit zu, die das Mitleid wachrufen mußte. 
Vergebens bemühten sich Annas Vater und 
Mutter, welche sich einer gewissen Zuneigung, 
die ihnen ihr Irrtum selbst eingeflößt hatte, 
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zu ihr nicht entraten konnten, sie durch Zärt- 
lichkeiten und Wohltaten zu trösten. Sie mied 
ihre Gegenwart, und die Annas war ihr eine 
fast unerträgliche Folter; der bloße Name die- 
ser glücklicheren Gegnerin brachte sie mehrere 
Mae in Aufregungen, von denen man nur 
schwere Folgen erwarten konnte. 

Endlich, sechs Monate nach ihrer Hochzeit, 
fand man sie aufgehängt in ihrem Zimmer vor 
“mit einem Briefe bei sich, den sie an dem- 
selben Tage geschrieben zu haben schien, in 
welchem sie dem Schicksale bitter ihr Unglück 
vorwarf. Obwohl sie ihrem Ehemanne kein Kind 
hinterließ, hielt sich dieser für berechtigt, ihr 
Heiratsgut zurückzubehalten, gleichwohl unter 
dem Vorwande, daß sie nicht die Tochter dessen 
gewesen wäre, den das Volk für ihren Vater 
hielte, und wandte alle Hilfsmittel des Pro- 
zesscs an, um zu prüfen, ob das, was er unter 
dem Titel Mitgift erhalten habe, nicht als ein- 
faches Geschenk angesehen werden müsse, 
dessen Besitzer er bleiben dürfe. Der Vater, 
ein reicher und freigebiger Mann, würde sich 
zu keiner Strenge gegen den Advokaten ver- 
standen haben, hätte er nicht die Härte be- 
strafen wollen, mit welcher dieser seine Frau 
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behandelt hatte, In einem Lande, wo die Selbst- 
morde weniger zahlreich sind, hätte man ihn 
sogar vielleicht verdächtigt, zu ihrem Tode bei- 
getragen zu haben. 
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Zeit, der- entartete Mensch 
. vom Lande, die Nächte von 
Paris anziehen, unterrichten 
| und fesseln, die ihr fern 
von der Hauptstadt sie ken- 
nen zu lernen brennt, die ihr euch durch 
Luisens, Theresens und Virginiens Geschick 
rühren laßt, weint über das der Nanette De- 
grouchi. 

Ihr habt es bemerken müssen, dieses Paris, 
das der Weise so wohl zu beobachten und zu 
schätzen weiß, umschließt in sich alle Gegen- 
sätze: das Gute haust hier ganz nahe beim 
Schlechten, Schmerz und Genuß, der Schurke 
beim rechtschaffenen Menschen; aber diesen 
begegnet man eigentlich nur in einer ganz be- 
stimmten Klasse und sozusagen in gewissen 
Stadtvierteln. Dort trifft man trotz der furcht- 
baren Zersetzung unserer Sitten auf gute Väter, 
ehrfurchtsvolle Söhne, schamhafte Mütter und 
junge Mädchen und zärtliche Gatten,. die es 
mit ihren Pflichten ernst meinen. 

Diese Klasse ist nicht eben reich. Zur Atbeit 
genötigt, um zu leben, oberhalb der Bedürftig- 
keit durch beständigen Fleiß, dem Wohlstande 
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nahe durch eine sorgsame Sparsamkeit, schützt 
sie die beständige Anwendung ihrer Zeit vor 
der Ansteckung des Lasters. Sie ist glücklich 
und verdient es zu sein. Ihre Fröhlichkeit 
ist nicht zügellos, aber nicht minder lebhaft. 
Am frühen Morgen eines schönen Sommer- 
tages ausgehen, um den Tag im Parke von 
Saint-Cloud oder Sceaux oder im Bois de 
Boulogne, oder auch in der Umgebung der 
Stadt in der Gesellschaft eines rechtschaffenen 
Nachbarn zu verbringen, dessen Geschäft die 
Woche hindurch und dessen Sinn für ein 
honettes Vergnügen am Sonntag ungefähr die- 
selben sind: das ist der wahre Genuß für einen 
guten Vater dieser achtungswerten Gesellschafts- 
klasse. Und vielleicht findet man wahren Ge- 
nuß überhaupt nur noch bei derartigen Aus- 
flügen. Man sieht hier Väter und Mütter von 
fünfzig Jahren noch in ihrer vollen Kraft an 
der Lebhaftigkeit und an der übermütigen 
Freude der achtzehnjährigen Jugend teilnehmen. 
Der Freund liebkost die Tochter des Freundes, 
die auf seinen Knien sitzt, ohne sich zu zieren 
und ohne Begierde. Der Jüngling umarmt 
herzlich und voller Achtung die Freundin seiner 
Mutter, die seine Frau sein könnte. Welche 
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Aufmerksamkeit ohne Zwang! Welche Sorge 
und Achtsamkeit, die von Herzen kommen! 
Die Erinnerung an solche Freuden, die man 
den allzu kurzen Tag über hatte, füllt die 
ganze Woche aus. Man spricht davon, man 
lacht, die Kinder sind zärtlicher, lebhafter, die 
Väter besser, die Mütter fröhlicher! 

Ich habe sie aus der Nähe gesehen, diese recht- 
schaffenen Männer, diese tugendsamen Fami- 
lienmütter, diese bescheidenen, unterwürfigen, 
pflichtfrohen Mädchen, welche schon der Ge- 
danke an das Laster empört, welche die Unter- 
ordnung nicht abschreckt, weil sie die Schwäche 
des eigenen Geschlechts kennen und unseres 
achten, wohlerzogen und Achtung für sich er- 
weckend, welche alle ihre Neigung dem Gatten 
aufbewahren, den man ihnen bestimmt, sie 
allein sind fähig, das Glück eines ehrenhaften 
Mannes zu schaffen; sie sind das Verlangen 
aller derer, die sie zu schätzen wissen, die 
Verzweiflung beinahe aller anderen Frauen der 
Hauptstadt, wenn sie einmal aufrichtigen Her- 
zens über sich selbst nachdenken. 
Liebenswerte, hübsche Nanette, dein Name 
fällt nicht auf, aber teuer ist er der Ehre, dem 
wahren Gefühl und der Tugend. Du be- 
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saßest sie, diese unschätzbaren Eigenschaften, 
geschmückt von den frischen Rosen deiner 
Jugend, deine Unschuld und Aufrichtigkeit 
gaben deiner Schönheit einen neuen Reiz, dein 
Lächeln zog die Herzen an, und deine großen 
schwarzen Augen forderten Achtung. 

Auf einem Sonntagsausfluge, wie ich sie be- 
schrieben habe, bei dem Moret beinahe ge- 
zwungen Madame Chaillon, seine Tante, be- 
gleitete, sah er die interessante Nanette zum 
erstenmal. Ihr Eindruck auf sein Herz ist 
rasch und tiefe. An den brennendsten, ent- 
artetsten und zügellosesten Genuß gewöhnt, war 
solch ein Vergnügen für ihn völlig neu. Die 
reine Aufrichtigkeit des Mädchens, der herr- 
liche Freimut der jungen Männer, das gerade 
Wohlwollen der Eltern, diese Fröhlichkeit, wie 
sie aus reinen und unschuldigen Seelen spricht, 
lassen ihm die Einfachheit und Sittlichkeit be- 
gehrenswert erscheinen. Er findet sich in 
ihren Ton. Voller Geist und Begabung, gibt 
er sich Mühe, um zu unterhalten, zu fesseln, 
zu gefallen, und es glückt ihm über alles Er- 
warten. Man sagt einander zu. Ein ähnlicher 
Ausflug wird vorgeschlagen und für den näch- 
sten Sonntag verabredet. Degrouchi, Nanettes 
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Vater, der Vorsteher einer Privatschule in der 
Rue de la Vieille-Draperie, dessen Haus auch 
auf den Hof der Barnabiter sieht, findet in 
Moret einen Amtsbruder. Aber dieser über- 
traf ihn an ausgebreitetstem Wissen, an ver- 
führerischem Äußern und an Regsamkeit: er 
unterrichtete außer in schönen Künsten im 
Englischen, in Algebra und Geographie; er 
gab des Sonntags nachmittags kostenlos Kurse 
in experimenteller Physik, bei denen man oft 
einen Kreis junger Damen sah, was nicht 
wenig dazu beitrug, sie besucht und angenehm 
zu machen. Moret war sechsundzwanzig Jahre 
alt, von vorteilhafter Gestalt und einnehmen- 
den Zügen. Er gefiel der ganzen Familie. 
Vierzehn Tage verstrichen. 
„Sie haben mich zu einem ganz anderen Men- 
schen gemacht,“ sagte er eines Morgens zu 
Degrouchi, „in Ihrer Gesellschaft habe ich die 
schönen Tage der goldenen Zeit wiedergefun- 
den. Ich gestehe Ihnen offen, im Betriebe 
der Welt und im Strudel der Genüsse habe 
ich niemals das wahre Glück gekannt. Es 
hängt nur von Ihnen ab, es mir auf immer 
zu sichern. Schenken Sie mir das seltenste 
und kostbarste Gut, eine reizende, sanfte und 
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achtungswerte Gattin.... Wenn Sie mir die 
Hand Ihrer tugendhaften Tochter bewilligen, 
schaffen Sie auf ewig mein und ihr Glück und 
zugleich Ihres. Das ist das teuerste Gelübde 
meines Herzens!“ 

Mit diesen Worten entschlüpft er ihm, eilt zu 
seiner Tante, bestürmt sie zu vollenden, was 
er begonnen hat. Madame Chaillon gibt sei- 
nem Bitten nach. Ihr Besuch wird wohl auf- 
genommen. Man fragt das junge Mädchen. 
Moret hat ihr zu gefallen gewußt, und mit 
Vergnügen willigt sie ein, die Nichte einer 
tugendhaften Frau zu werden, die sie liebt und 
achtet. Nanette ist einziges Kind, Degrouchi, 
der beste der Väter, verspricht sich in seinem 
Schwiegersohne und seiner Tochter alles Glück 
und bringt die größten Opfer zu ihren Gunsten. 
Allzu voreingenommen für Moret, zieht er Er- 
kundigungen über ihn ein: alle Stimmen ver- 
einigen sich zum Lobe seines Geistes und 
seiner Talente, aber viele sprechen gegen seine 
Lebensführung und seine Sitten. Degrouchi, 
beunruhigt trotz seiner Voreingenommenheit, 
vertraut seiner Gattin den Grund seiner Be- 
fürchtungen an. Der eine wie die andere 
fürchteten für das ganze Leben das Glück 
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ihres Kindes zu gefährden. Moret, welcher 
seit einiger Zeit zwanglos im Hause verkehrte, 
bemerkt einige Kälte, versichert sich leicht ihrer 
Ursache und sucht sofort die Wolken zu zer- 
streuen. 

„Ich sehe an Ihrer Miene,“ sagte er zu 
Degrouchi, „daß meine Feinde oder vielmehr 
die Neider meines Glückes versucht haben, mir 
bei Ihnen zu schaden; aber das Geständnis, 
das ich Ihnen machen will, wird Ihnen ohne 
Zweifel meine Aufrichtigkeit beweisen und mir 
Ihr Vertrauen verdienen. Ich bin jung. Von 
den Genüssen der Hauptstadt verführt, habe 
ich mich ihnen vielleicht gar zu sehr hinge- 
geben. Aber das ist — ich denke, ich darf es sa- 
gen — eine Schuld, die man dem Überschwange 
der Jugend und dem Sturme der Leidenschaft 
zahlen muß; ist sie einmal bezahlt, so fühlt 
ein Mensch, der nachdenkt, nur um so mehr 
den Wert eines tugendhaften Weibes und wird 
im Herzen einer achtungswerten Familie Ruhe 
und Glück suchen, weiter von aller Ausschwei- 
fung entfernt, als wer sie nie kennen gelemt 
hat; denn er hat ihre innere Hohlheit durch- 
schaut. Seien Sie also über das Los Ihrer 
anbetungswürdigen Tochter beruhigt! Unser 
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gemeinsames Glück wird in Zukunft der ein- 
zige Gegenstand aller meiner Sorgen sein!“ 
Degrouchi, von Natur gut und voller Vertrauen, 
gab sich mit diesem Geständnis zufrieden. 
Morets Besorgnis, die Tränen seiner Tochter, 
seine Zärtlichkeit für sie, die Versicherungen 
Madame Chaillons bestimmen ihn endlich. Mit 
einer zärtlichen Genugtuung sieht er den Tag, 
der seine Tochter in die Arme eines Gatten 
führen sollte, herannahen. Der Tag bricht an, 
mit den schönsten Hoffnungen geschmückt. 
O Degrouchi, o liebevolle, zärtliche Mutter, 
die Tränen, die den väterlichen Segen beglei- 
ten, die ihr wider Willen am Busen eures 
geliebten Kindes unter unaufhörlichen Um- 
armungen vergießt, die, welche eure ihren 
Augen entlocken im Augenblicke, wo sie zum 
Altar gehen soll, sind ein sicheres Pfand eurer 
zärtlichen Liebe. Aber wie weit seid ihr da- 
von entfernt, die vorauszusehen, die ihr noch 
vergießen sollt! | 

Indessen ist das Hochzeitsbett geschmückt; 
man begleitet das Opfer zu ihm hin, und die 
Schamhaftigkeit, ihre Reinheit und Anmut wur- 
den die Beute des heuchlerischsten und elende- 
sten aller verderbten Männer. Kann jemand, 
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der mit verlorenen Weibern verkehrt hat, füh- 
len, was du wert bist, Nanette? Welch ein 
Los! Dein Gatte schließt dich in die Verach- 
tung ein, die er für dein ganzes Geschlecht 
hegt. Deine Unschuld, deine Keuschheit sind 
in seinen Augen nichts als eine Schöpfung 
des Zufalls, deine schamhafte Zurückhaltung 
ist für ihn alberne Prüderie. Seine Roheit 
ahnt nichts von der Achtung, die man der 
Scham und der Schönheit schuldet, seine Lieb- 
kosungen sogar sind schmerzhaft und empörend. 
War das das Bild, das du dir von der Zärt- 
lichkeit eines Gatten und von der Seligkeit der 
Liebe gebildet hattest? Morgen wirst du ver- 
höhnt und verspottet werden und von deinem 
eigenen Gatten! Er wird deiner Tugend und 
Unschuld nur aus Gegenliebe und um seinen 
Triumph zu vermehren, Gerechtigkeit wider- 
fahren lassen! Du wirst über seine schmutzigen 
Worte erröten; er wird in deinen Augen niedrig 
sein, und dein Herz wird es trotzdem nicht 
über sich bringen, ihn zu hassen. Das ist die 
Stütze, der Trost, der Gatte, den man dir ge- 
geben hat. Er ist deiner unwert, und du 
weißt es nur allzu gut. Aber du weißt es einen 
Tag zu spät, und das ist dein erster Schmerz. 
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Du hoffst ihn mit Sanftheit zur Tugend zu- 
rückzuführen, und das ist die einzige tröstliche 
Hoffnung, welche dir bleibt! 

Schon sind acht Tage verflossen. Die Gattin 
Morets verschloß die Kenntnis, welche sie von 
dem abscheulichen Charakter ihres Gatten be- 
saß, in ihrem Herzen. Durchdrungen von 
ihren Pflichten und der Achtung, welche sie 
ihrem Gatten schuldete, und von dem, was sie 
sich selbst schuldig war, voller Angst vor allem 
um die Ruhe ihrer Eltern, die sie anbeten, 
bewahrte Nanette ein großherziges Schweigen. 
Zwei Monate vergehen, und Moret nimmt sich 
weit weniger zusammen. Er vernachlässigt sie in 
ungebührlicher Weise, gibt viel Geld aus, ist 
oft abwesend, kommt erst in vorgerückter Nacht 
nach Hause und wird bald grob und anspruchs- 
voll gegen seine Frau, bald zwingt er sie, sei- 
nen zügellosen Begierden nachzugeben. Seine 
Annäherungen waren zu jeder Zeit schmerz- 
haft gewesen und wurden es immer mehr. Er- 
dulden vielleicht alle jungverheirateten Frauen 
dieselbe Qual? Wem sollte sich Nanette an- 
vertrauen? Die Scham hält sie zurück. Viel- 
leicht muß es auch so sein? Aber bald ver- 
folgt sie der Schmerz überall und stört ihren 
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Schlaf; das Gift, mit dem sie angesteckt ist, 
hat bereits rasche Fortschritte gemacht. Moret 
bemerkt es, er rät ihr unter Scherzen und 
Witzen verschiedene Heilmittel an, die er selbst 
unter verschiedenen Vorwänden gebraucht. Der. 
Kummer bemächtigt sich der Seele der un- 
glücklichen Frau, ihre blühende Frische welkt 
dahin, ihre Gesichtsfarbe wird grau... . Ihre 
Mutter bemerkt es eines Tages und forscht 
nach der Ursache. Aus Furcht, sie zu be- 
trüben, ist Nanette schwach genug, ihr zu ver- 
bergen, was sie von ihrem Zustande argwöhnte. 
Zum erstenmal vergießen ihre Augen reich- 
liche und bittere Tränen. Moret kommt hin- 
zu, vermutet den Grund; es gelingt seiner Ge- 
schicklichkeit und Geistesgegenwart, eine Aus- 
einandersetzung zu vermeiden; er schiebt den 
Tränen seiner Gattin eine andere Ursache 
unter und schreibt sie dem Kummer eines 
jungen, wohlerzogenen Wesens über den Wechsel 
ihrer Lebensgewohnheiten, über ihre Trennung 
von der zärtlichen Mutter zu. Nanettes Herz 
greift den Gedanken auf und wird noch be- 
trübter. Tochter und Mutter unterdrücken 
ihre Tränen in ihren Umarmungen, und end- 
lich kehrt die gewöhnliche Ruhe zurück. Wie 
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weit war die Unglückliche davon entfernt, den 
Sturm zu ahnen, der sie nach der Rückkehr 
erwartete — denn diese Szene war im Hause 
Degrouchis in Jessen Abwesenheit, gegen acht 
Uhr des Abends, vorgefallen. 

Nach Hause zurückgekehrt, mit ihr allein und 
hinter verschlossenen Türen, sagte er zu ihr 
mit zurückhaltender Stimme in finsterem Tone 
und faßte sie an der Gurgel: 

„Ich habe deine verräterischen Tränen gesehen 
und bin zur rechten Zeit gekommen, um ein 
Geständnis zu verhindern, das dir entschlüpfen 
wollte. Aber wenn du deinen Eltern oder 
meinen mit der geringsten Klage kommen 
solltest, so bringe ich dich um, ja, ich bringe 
dich um!“ Bei diesen Worten läßt er sie los, 
eilt wütend zu seinem Degen und droht ihr, 
ihn gegen sie und sich selbst zu wenden, und 
durchbohrt in seiner Wut vor ihren Augen ein 
Hündchen, welches sie sehr lieb hatte, und mit 
demselben Stoße den Sessel, auf dem es schlief. 
„Herr im Himmel,“ rief sie, „von welchem 
Schicksal bin ich bedroht! Kaum drei Monate 
bin ich deine Frau, und schon läßt du dich 
so fortreißen! Laß mich doch fliehen!“... 
Morets Wut verdoppelt sich: 


256 


„Schweig!“ ruft er mit erstickter Stimme, 
„schweig!“ 

Die Tränen und das Schluchzen seiner Frau 
verdoppeln sich. Er stürzt sich ‚auf sie, ergreift 
sie bei den Haaren, wirft sie zu Boden, drückt 
ihr den Mund mit den Händen zu und hält 
sie in einer kalten, zusammengepreßten Wut 
ein paar Augenblicke lang unbeweglich unter 
seinen Knien fest. Unterdessen erfüllte das 
unglückliche Tier die Luft mit seinem Schmerz- 
geheul, riß den Sessel um und flüchtete sich, 
den Degen, der es durchbohrt hatte, nach 
sich schleifend, zu seiner Herrin. Moret packte 
es, öffnet das Fenster und wirft es auf die 
Straße, wischt den blutigen Degen kaltblütig 
an.dem Kleide seiner Frau ab, läßt sie auf 
dem Boden liegen, geht hinaus und schließt 
sie doppelt ein. 

Man stelle sich ein junges Wesen von acht- 
zehn Jahren vor, von anziehendstem Äußern, 
gut erzogen, ehrenhaft, bei Eltern aufgewachsen, 
die es anbeteten, ein Wesen, dessen Sanftmut 
ihre geringste Tugend ist, welches sich mit 
unlösbaren Banden an den elendesten Mann 
gefesselt sieht. Nach dieser schrecklichen Szene 
verläßt sie das Bewußtsein, sie bleibt bewußtlos 
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am Boden liegen, und als sie wieder zu sich 
kommt, geschieht es, daß sie sich mit dem 
Blute des Tieres, das ihr einziger Trost ist, 
befleckt findet, und inmitten der Unordnung, 
welche ihr die grausamste Zukunft voraussagt. 
Schneidende Gedanken, die sich in ihr drängen, 
verdoppeln den Schrecken ihres Zustandes. 
Ihre Augen bleiben trocken; ihr Herz ist be- 
drückt; ihrer gepreßten Kehle entringen sich 
mit Mühe ihre Seufzer. Die Zunge gegen den 
Gaumen gedrückt, vermag sie keinen Laut her- 
vorzubringen. Endlich beendigt eine heilsame 
Krise ihren bedauernswerten Zustand. Die 
Tränen finden aus ihrem Herzen den gewohn- 
ten Ausgang, die Organe nehmen ihre Tätig- 
keit wieder auf, der Atem wird häufiger, und 
ihr Weinen rettet sie aus dem schrecklichsten 
und vielleicht gefährlichsten Zustande. Was 
ist aus dem Grausamen geworden, den die 
Gesetze oder vielmehr der Himmel in seinem 
Zore ihr zum Gatten gegeben hat? Das ist 
die erste Sorge, die sie beschäftigt. Der Bar- 
bar ist ihr noch teuer. Er befindet sich noch 
im Überschwange der Jugend, ist von Natur 
heftig und ist um so mehr zu beklagen. Sie 
trägt den heiligen Namen Gattin und muß die 
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Pflichten, die er mit sich bringt, erfüllen. Sie 
muß zu leiden verstehen, muß mit Milde den 
Ausbrüchen seiner Heftigkeit begegnen, seiner 
Härte mit Zärtlichkeit. Vor allem aber muß 
sie alles, was ihren Gatten in den Augen der 
Leute herabsetzen könnte, hinter einem tiefen 
Schweigen begraben. Das war es, was sie sich 
sagte; das sind die Grundsätze, die man ihr von 
Jugend an eingeprägt hatte. Hättet ihr ge- 
glaubt, unglückliche Eltern, daß eure Tochter 
eines Tages gezwungen sein würde, sie anzu- 
wenden? Während du in der grausamsten 
Aufregung beim geringsten Geräusch aufhorch- 
test, weil es die Rückkehr des Verursachers 
deiner Schmerzen ankündigen konnte, Nanette, 
überläßt sich dein nichtswürdiger Gatte seelen- 
ruhig in einem jener dunklen Schlupfwinkel 
des Lasters, in den Armen einer Metze den 
Genüssen, die zu seinem verderbten Herzen 
passen. O könnte er dort bleiben! Könnte 
er zu deinem Glücke dich auf immer vergessen! 
Er wird am Morgen zurückkehren, nur um 
deine Wunden aufs neue zu Öffnen, um an 
deinen Tränen seine Freude zu haben und 
dein gefühlvolles Herz mit seinem ironischen 
Tone zu zerreißen. 
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Indessen war Morets Schwiegermutter nicht 
ganz ohne Unruhe: ein geheimes Vorgefühl 
schien sie vom Unglücke ihrer Tochter zu be- 
nachrichtigen. Sie begibt sich gegen zehn Uhr 
morgens zu ihr. Wie groß ist ihre Über- 
raschung, als sie sie, die Augen von Tränen 
geschwollen, mit niedergeschlagenen Mienen 
und den Ausdruck des Schmerzes in allen 
Zügen vorfindet. 

„Was hast du, Kind? Was fehlt Ihrer Gattin, 
Herr Moret?“ 

„Ihre Tochter ist eine Närrin, ein Kind!“ ant- 
wortet der Nichtswürdige mit einer Frechheit, 
die seines abscheulichen Charakters würdig ist; 
„der Verlust eines Hundes ist die Ursache 
ihrer Tränen!“ 

„Wie, Pyramus?“ 

„Ach...ja, Mütterchen.... Pyramus... ich 
habe ihn verloren!“ 

Bei diesen Worten verdoppeln sich die Tränen. 
Ihre zärtliche Mutter sucht sie zu trösten und 
mischt, nur gar zu gut sehend, daß ihr 
Schluchzen einen anderen Grund hat, wider 
Willen ihre eigenen Tränen mit denen ihrer 
Tochter. Um die Wirkung abzuschwächen, 
welche diese Szene auf seine Schüler machen 
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konnte, in deren Gegenwart sie sich abspielte, 
will Moret die Waffen der Lächerlichkeit an- 
wenden. ‚Ich erkenne Sie zu spät,“ antwortet 
ihm seine Schwiegermutter mit leiser Stimme, 
„ich sehe nur zu genau, welch ein Los meiner 
Tochter bevorsteht; aber dieser Ort hier eignet 
sich nicht zu einer Auseinandersetzung. Aber 
wenn Sie ein Ehrenmann sind, hoffe ich, wer- 
den Sie sich nicht weigern, heute abend beide 
zum Essen zu uns zu kommen!“ Man kann 
sich leicht denken, daß er sich wohl hütete, 
dieser Einladung Folge zu leisten. 

Degrouchi, von seiner Gattin benachrichtigt 
und überzeugt von dem Unrecht seines 
Schwiegersohnes, weil er so wenig Sorge trug, 
sich zu entschuldigen, eilt am Morgen darauf 
zu Moret, welcher die Befürchtungen seiner 
Schwiegermutter als Einbildungen und die 
Tränen seiner Frau als Kindereien hinstellte, 
den Gefühlvollen spielte, sich dieser zu Füßen 
warf und sie wegen seines Aufbrausens um 
Verzeihung bat. Er ging Degrouchi um den 
Bart, erzählte ihm, daß seine Tochter schwanger 
wäre, ließ sie sich umarmen und umarmte alle 
beide, wußte geschickt alle Wolken zu zer- 
streuen und ließ ihn anderen Glaubens nach 


261 


Hause gehen. Der Vater schrieb der Schwanger- 
schaft seiner Tochter die sichtbare Änderung 
ihrer Züge und ihrer Gesundheit zu. 

Einige Tage Aufmerksamkeit von seiten ihres 
Gatten geben Nanette die Hoffnung auf Ruhe 
zurück. Sie schmeichelte sich immer, ihn mit 
Sanftmut, Besorgnis und Geduld zur Tugend 
zurückführen zu können. Trotz ihres Kummers 
und des Giftes, das in ihren Adern umlief, 
war sie nicht weniger hübsch und fesselnd. 
Ihr Vater und ihre Mutter begannen ihre Be- 
sorgnisse zu verlieren. Sie erzwang vor ihnen 
zufriedenes Aussehen, welches auch sie zu- 
frieden stimmte. Und Moret, sicher, seine 
Frau zum Schweigen gebracht zu haben, fuhr 
in seinen Ausschweifungen fort oder vielmehr 
verdoppelte sie. Bald blieb er die ganze Nacht 
aus, bald brachte er von einer Orgie einen 
seiner würdigen Freunde mit, den er mit ihm 
das Bett teilen ließ, während die arme Nanette 
ihre Tränen verbiß und am Boden auf einer 
nackten Matratze lag. Mehrmals brachte er 
Dirnen mit, die er gemein genug war, von 
seiner Frau bedienen zu lassen. Man wird 
sich ohne Zweifel über das Schweigen und 
die Geduld Frau Morets wundern; aber sie 


262 


betete ihren Gatten an. Dieser besaß Geist 
genug, um die Dinge nicht Tag für Tag aufs 
äußerste zu treiben; er kam stets für einige 
Zeit wieder zu ihr zurück. Jedes gute Wort 
nach dem Sturme richtete ihre Hoffnung wie- 
der auf. Vielleicht setzte sie eine Art Stolz 
hinein, schweigend zu dulden, und zählte immer 
auf eine aufrichtige und dauernde Rückkehr. 
Aber auch sie sollte eines Tages ihre Geduld 
ziemlich verlieren. Moret hatte eine gewisse 
Julie, angeblich weil es regnete, mitgebracht 
und teilte mit ihr das Bett. Nanete lag voll 
Schmerz auf ihrer Matratze achtzehn Zoll vom 
Boden entfernt; die Kerze war ausgelöscht, 
und das Mädchen wollte ein Bedürfnis be- 
friedigen und streckte den Arm aus dem Bette. 
Moret hielt sie zurück: 

„Laß doch, mein Liebchen!“... „Madame in 
der ersten Etage,“ sagte er zu seiner Gattin, 
„reiche doch, bitte, Madame in der zweiten 
den Nachttopf!“ Er reichte ihn ihr dann un- 
glücklich genug zurück, und ihr überschwemm- 
tes Lager gab ihm Anlaß zu einem demüti- 
genden Gelächter. Julie hatte die Kühnheit, 
dieser Schmutzseele die Unwürdigkeit seines 
Benehmens gegen seine junge, allzu sanfte und 
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ehrenhafte Frau vorzustellen. Nanette ihrer- 
seits konnte nicht schweigen, und der Elende 
antwortete auf ihre Worte, indem er sie beide 
ohrfeigte. Warum mißhandelte dieser Elende 
kalten Blutes seine hübsche, für ihn eingenom- 
mene, sanfte, tugendhafte Frau? Kann man 
Schlechtes tun, ohne einen Grund zu haben? 
Nein, er liebte es, Geld auszugeben, er hatte 
die Mitgift seiner Frau so gut wie verschwen- 
det; er liebte verlorene Weiber und das Spiel. 
Ein reicher Mann hatte sich in Nanette ver- 
liebt, er erfuhr es; und durch schlechte Be- 
handlung suchte er sie dahin zu bringen, daß 
sie sich in die Arme eines Liebhabers würfe, 
der ihn mit Geldmitteln versehen würde. 
Dieser wohlhabende Mann stellte sich eines 
Tages bei Moret ein; nach den üblichen Höf- 
lichkeiten läßt ihn dieser mit seiner Gattin 
allein unter dem Vorwande, zu seinen Schülern 
zurückkehren zu müssen. 

„Ich weiß, wie sehr Sie zu beklagen sind!“ 
sagt der reiche Mann zu Nanetten; „aber 
wenn Sie mich für würdig halten, Hilfe von 
mir anzunehmen, weiß ich ein Mittel, Sie zur 
Glücklichsten der Frauen zu machen. Ich liebe 
Sie. Ihr Gatte wird nicht eifersüchtig sein, 
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dafür sage ich gut. Wenn ich das Glück 
habe, Ihnen nicht zu mißfallen, werden meine 
Besuche Wohlhabenheit und Frieden hierher- 
bringen!“ 

'„Wenn der Frieden meines Hauses gestört 
ist,“ antwortete edel Morets Gattin, „so habe 
ich mich bei niemandem darüber beklagt und 
will nicht wissen, woher Sie es erfahren haben! 
An größere Wohlhabenheit bin ich nicht ge- 
wöhnt und verlange nicht nach mehr. Was 
Ihre Besuche angeht, mein Herr, so verbietet 
mir meine Ehre, sie anzunehmen, und wenn 
Sie mich achten, hoffe ich, wird dieser der 
letzte gewesen sein!“ 

Unter den Reichen, die sich Genuß kaufen, 
gibt es solche, die die Tugend zu achten 
wissen. Dieser gehörte zu ihnen, und so zog 
er sich zurück, ohne weiter in sie zu drängen. 
Der Versuch dieses Mannes, von dem sie 
deutlich sieht, daß ihn ihr Gatte veranlaßt hat, 
ist für sie ein Blitzstrahl; sie entdeckt die 
ganze Niedrigkeit des Scheusals, an das sie 
das Schicksal gebunden hat. Empörung be- 
mächtigt sich ihrer Seele. Die Liebe macht 
dem Abscheu Platz. Sie beschloß, ihn mit 
Vorwürfen zu überhäufen und sich für immer 
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von ihm loszusagen. Sie steigt in den Saal 
hinab, wo Moret, dieser Mensch, der auf ewig 
unwürdig ist, die Erziehung der Jugend zu 
leiten, seinen Unterricht abhält. Er war eben 
gegangen, um seine Schüler zum College d’Har- 
court zu begleiten. Aber der Zufall diente 
ihr besser als ihre erste Bewegung. 

Der junge Stoffel, ein Kind von zwölf Jahren 
und Schüler ihres Vaters, hatte ihr nach einer 
längeren Krankheit seinen ersten Besuch ge- 
widmet. Er umarmt sie mit der Unschuld 
seines Alters und der Freude, einen Engel 
wiederzusehen, von dem er tausend Wohltaten 
empfangen hatte. Sein Anblick und seine Lieb- 
kosungen rufen Nanette alle Reize des Vater- 
hauses zurück und lassen sie aufs tiefste das 
ganze Elend ihres Loses empfinden. Sie vermag 
nur mit Schluchzen und Tränen zu antworten, 
in die sich bald die des Kindes mischen. 
„Was fehlt dir denn, mein’ kleines Frauchen ?“ 
fragte er sie, denn so pflegte er sie zu nennen. 
„Ach, wollte Gott, ich wäre es, dann wäre ich 
nicht das unglücklichste Geschöpf auf Erden, 
wäre nicht entehrt, erniedrigt, vergiftet...“ 
„Vergiftet?“ rief das Kind aus, welches den 
wahren Sinn dieser Worte nicht verstand. 
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„Schweig, mein Freund, schweig, ich bitte dich! 
Lauf und sag meinem Mütterchen, daß ihre 
Tochter sehr beklagenswert ist!“ 

Das gefühlvolle Kind ist in einem Sprunge bei 
Degrouchi, kommt an, das Herz von Seufzern 
geschwellt, Tränen in den Augen, und sagt mit 
dem aufrichtigen Tone des Schmerzes: 
„Gehen Sie schnell, Madame, gehen Sie zu 
meinem kleinen Frauchen, sie will mit Ihnen 
sprechen! Eilen Sie, sie ist sehr unglücklich !“ 
Madame Degrouchi kommt und findet Moret, 
wie er seiner Frau einigen Beistand leistet, 
welche die Besinnung verloren hat. Die Sorgen 
und die Stimme ihrer Mutter rufen sie ins 
Leben zurück; einen Augenblick lang sieht sie 
sie schweigend an, dann wirft sie sich in ihre 
Arme: 

„Mutter, ich verlasse euch nicht mehr, verlaß 
mich nicht! Rette mich, rette mich vor Schande 
und Unglück!“ 

Moret, welcher auf eine solche Entwicklung nicht 
gefaßt war, steht bestürzt da. Seine Schwieger- 
mutter wirft ihm einen niederschmetternden 
Blick zu und schickt sich an, ihre Tochter 
fortzuführen. Da widersetzt er sich ihrem Fort- 


gange. 
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„Lassen Sie uns fliehen, Untier!“ ruft ihm Ma- 
dame Degrouchi zu. 

„Gehen Sie, Madame,“ antwortete er, „aber 
meine Frau gehört zu mir, und Sie werden sie 
nicht mitnehmen!“ 

„Deine Frau ist mein Kind, und die Rechte 
der Natur sind stärker als deine!“ 

Moret will seine Gattin aus den Armen ihrer 
Mutter reißen. Diese ergreift einen bleiernen 
Würfelbecher und wirft ihm den mit aller Kraft 
mitten gegen die Brust. Moret will sich, das 
Herz voller Wut, auf sie stürzen. Seine Gattin 
wirft sich ihm zu Füßen. Zwei Nachbarn eilen 
auf den Lärm herbei, reden ihm zu und halten 
ihn zurück, und der Erbärmliche sagt mit einem 
bitteren Lächeln: 

„Sie ist eine Xanthippe, meine Herren, Sie sehen 
es, und ich will weise und geduldig sein wie 
Sokrates!“ 

Madame Degrouchi, außer sich, stürzt fort, 
ohne Nanetten mit sich zu nehmen, welche, 
nachdem sich auch die beiden Nachbarn ent- 
fernt haben, zitternd vor ihrem Tyrannen 
stehen bleibt. 

Am Abend, nachdem er seine Schule entlassen 
hatte, bewaffnete sich Moret mit einer langen 
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Lederpeitsche, heißt sie vor sich in sein Zim- 
mer hinaufgehen, gibt ihr damit fünf oder sechs 
Schläge über Gesicht und Kopf, schließt sie 
ein und geht fort. 

Indessen nach dem Essen hatte sich Degrouchi 
aufgemacht. Klage war eingereicht, Erkundi- 
gungen wurden in der Nachbarschaft einge- 
zogen. Aber da der Heuchler sie nur schlug, 
wenn sie allein waren, und Nanette, gar zu 
großmütig, seinen Mißhandlungen nichts ent- 
gegensetzte als Tränen, und da bei dem letzten 
Vorfalle Moret nicht als der Schuldige er- 
schienen war, hatte ihn keiner seiner Nach- 
barn ernstlich belasten können. Gegen zehn 
Uhr abends nimmt Degrouchi, von dem Un- 
glück seiner Tochter gepeinigt, um ihr einige 
Verhaltungsmaßregeln zukommen zu lassen, 
den jungen Stoffel mit sich und vertraut ihm 
einen Brief an, entschlossen, in der nächsten 
Allee den Erfolg seiner Geschicklichkeit abzu- 
warten. In die Rue Poupee einbiegend, be- 
merken sie Nanette, die an ein Fenster ge- 
treten ist; sie erkennt ihren Vater mit ihrem 
jungen Freunde und erzählt unter Schluchzen 
alles, was der verbrecherische Moret getan hatte. 
Das Kind wollte auf der Stelle eine Leiter 
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holen, um sein kleines Frauchen zu befreien. De- 
grouchi, klüger, verachtete es, zu verurteilens- 
werten Mitteln seine Zuflucht zu nehmen, und 
fürchtete mehr noch, das Leben seiner Tochter 
der Gefahr auszusetzen; kommt mit ihr über- 
ein über die List, sie von dem Erfolge seiner 
Bemühungen zu benachrichtigen, um sie aus 
ihrer Zwangslage zu befreien. Sie verabreden, 
daß das Kind jeden Tag einen Brief unter 
der Strohdecke vor der Tür des Nachbar- 
hauses niederlegen und abholen soll. 

Am Morgen darauf kommt durch den glück- 
lichsten Zufall jene selbe Julie, welche Moret 
geschlagen hatte, weil sie die Partei seiner 
Frau ergriffen hatte, in seiner Abwesenheit, 
um ihn zu besuchen. Nanetten war es ein 
Bedürfnis, ihr Herz auszuschütten, und sie 
macht jene zur Vertrauten ihrer beweinens- 
werten Lage, erfährt von ihr Wohnung und 
Namen des Mannes, welcher mit Zustimmung 
ihres Gatten sie hatte verführen wollen, und 
trägt ihr auf, alle diese Einzelheiten ihrem 
Vater mitzuteilen. Julie verspricht es und hält 
Wort. Degrouchi eilt zu jenem Manne, der, 
obgleich ausschweifend, die Tugend achtete 
und ihm nach Können zu Diensten ist. Be- 
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weise, die mehr als genügend sind, werden 
gegen Moret gesammelt. Drei Tage gehen hin, 
und die junge Frau empfängt jeden Morgen 
den Brief von ihrem Vater. Beim viertenmal be- 
merkte Moret das Kind, welches kam, um seinen 
Auftrag auszuführen, argwöhnte etwas und will 
es anhalten; aber zum Glück entwischt es ihm. 

Zwei Tage ‚verstrichen noch, und das einge- 
 schüchterte Kind läßt die unglückliche Frau in 
® der vollkommensten Ungewißheit über ihr Los. 
Degrouchi fürchtete übrigens, daß einer seiner 
Briefe in die Hände seines Schwiegersohnes 
fallen und alle Maßregeln durchqueren könne. 
Endlich ist der Arrestbefehl gegen Moret aus- 
gefertigt. Der junge Stoffel wird davon be- 
nachrichtigt, eilt nach der Rue Poupee, und da 
er auf keine andere Weise seinem kleinen Frau- 
chen das Glück mitteilen kann, schreibt er mit 
Kohle in großen Buchstaben an die Wand 
ihrem Fenster gegenüber: Frei um zwei Uhr! 
In der Tat, dieses war die Stunde, wo Moret 
seine Schule zum College d’Harcourt brachte. 
Und es war die, welche man gewählt hatte, 
um ihn festzunehmen. Ein Beamter tritt un- 
auffällig an ihn heran und fordert ihn auf, 
sich zu dem Kommissar La Fosse zu begeben, 
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wo man ihm sehr wichtige Dinge mitzuteilen 
habe. Moret beruft sich auf seine Pflicht, die 
ihn zwingt, seine Schüler zu begleiten. 

„Die jungen Leute“, meint der Beamte, „wer- 
den dieses Mal ganz gut allein nach ihren 
Klassen gehen können. Es ist eine unerläß- 
liche Angelegenheit, die Sie zu nahe angeht, 
um sie zu verschieben!“ 

Moret wäre gern entschlüpft, aber er bemerkt, 
daß man ihm die Mittel dazu genommen hat, 
macht er aus der Notwendigkeit eine Tugend 
und leistet der Vorladung Folge. 

„Mein Herr,“ sagte der Kommissar zu ihm, - 
„mir ist zu Ohren gekommen, daß Sie sich 
bitter über Ihre Gattin und gegen einen Herrn 
N., ihren Verführer, zu beklagen haben! Hat 
Sie davor vielleicht die Furcht vor einem mäch- 
tigen Manne zurückgehalten ? Sprechen Sie offen 
und seien Sie versichert, daß die Gesetze, die 
Beschützer aller Bürger, zu Ihrer Sicherheit 
dienen sollen, um den häuslichen Frieden, der, 
“ wie man sagt, bei Ihnen verloren ging, wieder- 
herzustellen !“ 

„Mein Herr, das ist eine abscheuliche Ver- 
leumdung! Herr N. ist nur mit meiner Zustim- 
mung in mein Haus gekommen und ist mein 
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Gönner, ja, ich kann sagen mein Freund. Was 
meine Gattin angeht, so ist sie die Beschei- 
denheit, Tugend und Zärtlichkeit in eigener 
Person. Ich danke allen herzlich, die um mein 
Heil besorgt sind. Aber ich habe mich über 
niemanden zu beschweren. Gestatten Sie, daß 
ich mich zurückziehe!“ 

„Wie, mein Herr, Sie haben keine Klage gegen 
Ihre Gattin zu führen?“ 

„Nein, mein Herr, keine!“ 

„Dann sind Sie ja ein großer Verbrecher! 
Hören Sie die Beschuldigungen, welche gegen 
Sie vorgebracht sind!“ 

„Nun wohl, mein Herr, wenn man die Mit- 
gift seiner Frau vertan, Schulden gemacht und 
mit Mädchen geschlafen hat, wird man dann 
gehängt?“ 

„Nein, mein Herr; aber wenn man die Ge- 
sundheit seiner Gattin untergraben, wenn man 
sie durch schlechte Behandlung und Krän- 
kungen herabgewürdigt, wenn man sie mit einer 
tödlichen Krankheit absichtlich angesteckt, wenn 
man ihr Vermögen durchgebracht und wenn man 
dann versucht hat, sie der Prostitution zu über- 
liefern, so muß man seine Tage in Bicetre in 
einer Weidenhütte beendigen!“ 
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„Mein Herr,“ sagte der Kommissar zu dem 
Beamten, „führen Sie die Befehle des Königs 
aus!“ 

Moret ließ sich entwaffnen, durchsuchen, ab- 
führen und einschließen, ohne den geringsten 
Widerstand zu leisten; der Elende gab sogar 
bei seiner Abreise den Beamten einen Brief 
für seine Frau, in welchem er inständigst um 
Mitleid flehte. 

Nanette kam in das Vaterhaus zurück. Ein 
tüchtiger Arzt, Herr Didier, machte sie wieder 
gesund. Welche Sorgfalt widmete ihr nicht ihre 
zärtliche Mutter! Man verbarg ihr lange Zeit 
den Tod ihres Sohnes, den man nicht hatte 
retten können. Sie beklagte das Schicksal des 
schuldigen Moret; er war ihr teuer gewesen; 
sie trug seinen Namen. Sie litt wegen seiner 
Strafe; aber man verbarg streng die Briefe vor 
ihr, die er geschrieben hatte. Eines Tages fiel 
ihr einer in die Hände. Sie glaubte daraus eine 
tiefe Reue zu lesen. Ihr treffliches Herz war 
nicht unempfindlich gegen die Strafen, welche 
dieser grausame Gatte so wohl verdient hatte. 
Sie betrieb und setzte seine Freilassung durch 
und seinen Aufenthalt auf Martinique, wo er 
mit Bändelware handelte, und erweiterte das 
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Geschäft durch eine Buchhandlung— ein Berufs- 
zweig, welcher in den Kolonien noch nicht 
viel ausgeübt wurde. Man erzählt, daß er fern 
von der Verderbtheit der Hauptstadt, durch 
sein Unheil erprobt, seinen Verstand und seine 
Talente wohl zu benutzen versteht und sich 
einer verdienten Hochachtung zu erfreuen be- 
ginnt. 

Und Nanette, immer hübsch, zärtlich, gefällig, 
empfindsam und tugendhaft, ist der Trost ihrer 
Eltern, welche sie verehrt und von denen sie 
angebetet wird. 
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DIE DREI TÖCHTER EINES ZUGRUNDE- 
GERICHTETEN ALTEN MANNES AUS 
MONCUQ. VON DEMSELBEN NICOLAS 
EDME RETIF DE LA BRETONNE. AUS 
EBENDEMSELBEN WERKE. 
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IN vom Unglück verfolgter 
“| alter Mann aus Moncuq 
hatte sein Vermögen ver- 
loren. Er kam mit seinen 
beiden Töchtern nach Paris, 
um sich nach einem’ Amte 
umzusehen. Dieser hatte immer die Königin 
angebetet; er verehrte sie aus Neigung. Und 
wandte sich in einer ausdrucksvollen und rüh- 
renden Bittschrift an die Königin selbst. Er 
führte an, Josef II. wäre stets sein Held ge- 
wesen und seine Schwester sein Abgott. Als 
Anhänger der königlichen Macht habe er diese 
immer mit all seinem Können unterstützt, 
ohne das Unglück hervorzubringen, welches 
die Adelspartei bewirkte usw. Und fügte hinzu, 
daß er zwei bedeutende Werke verfaßt habe; 
und es wäre nützlicher, sie mit Grundsätzen 
zu verflechten, die dem vollkommenen Monar- 
chentume huldigten, als ebenso schnell ver- 
gessene wie geschaffene Schmähschriften zu 
schreiben. | 
Diese Beweggründe machten auf die Königin 
einen guten Eindruck, und sie teilte sie dem 
Könige mit. Es wurde beschlossen, daß man 
den Druck der beiden Werke ermöglichen 
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wollte, indem man ihren Verfasser mit dem 
nötigen Vorschusse versorgte, unter der Be- 
dingung, sie musterhaft zu einem Preise von 
zwei Livres herauszugeben. 

Um diese Zeit lustwandelte der alle Tage zwi- 
schen sieben und acht Uhr am Palais-Royal und 
kam an der Tür einer liebenswürdigen Uhr- 
macherin, für die sein Herz heiß entflammt 
war, vorüber. Es erregte sogar Aufsehen — 
große Aufmerksamkeit fällt immer auf! 

Die beiden Werke, welche er zum Druck vor- 
geschlagen hatte, wurden beendigt und schlu- 
gen über alles Erwarten gut ein. Aenni-Clason- 
Deme zog aus dem ersten vierundzwanzig- 
tausend Livres und aus dem zweiten hundert- 
tausend Franken. 

Sobald er die Abrechnung über das erste hatte, 
legte er für seine beiden Töchter sechzehn- 
tausend Livres in Leibrente an und behielt 
für sich achttausend Franken. Nach der Ab- 
rechnung des zweiten schrieb er für seine 
Töchter vierundsechzigtausend Livres fest, wäh- 
rend auf seinen Teil sechsunddreißigtausend 
kamen, mit welchen er arbeitete, indem er ver- 
schiedene Werke drucken ließ, deren Pläne er 
bereits einige Jahre vor seinem Mißgeschicke 
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ausgearbeitet hatte Er wurde nochmals vom 
Glücke begünstigt. Nachdem es seinen tiefsten 
Stand für ihn behauptet hatte, hob sich für 
ihn das Glücksrad. 

Damals entsann er sich seiner jungen Uhr- 
macherin. Er hatte sich trotz seines Alters 
von achtundfünfzig Jahren und trotz seiner 
Not verliebt. Jetzt, in seinem Glück, stieg ihm 
ein Bedenken auf, ob die junge Frau in gün- 
stigen äußeren Umständen lebte. 

Er erkundigte sich nach ihr; und bei der ge- 
nauen Auskunft, welche er über ihre Mutter 
einzog, entdeckte er zu seinem Erstaunen, daß 
Dalette seine Tochter sein könnte. Dieser 
Gedanke regte ihn um so mehr auf, als er 
ehemals in sie verliebt gewesen war. Und 
suchte die Mutter Dalettes zu treffen; und als 
er Gelegenheit hatte, sie in dem Hause eines 
gemeinsamen Bekannten zu sehen, erinnerten 
sie sich an ein Abenteuer, welches sich drei» 
undzwanzig Jahre vorher, siebzehnhundertneun- 
undsechzig, ereignet hatte. 

Aenni -Clason - Deme hatte damals Fräulein 
Victoire Clason, die Tochter eines Prokurators 
aus Lauserte, die einige Zeit zu Besuch nach 
Moncuqg gekommen war, zur Geliebten gehabt. 
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Als sie von dort abreiste, hatte sie mit ihrem 
Liebhaber ein Stelldichein auf dem Wege ver- 
abredet. Man hatte ausdrücklich den Aufbruch 
bis in die Nacht hinein verzögert. Durch 
einen Zufall kam Fräulein Dalis-Deme, die 
Tochter eines Notars, von Lauserte nach 
Moncug. Aenni täuschte sich. Fräulein Dalis, 
welche auch ein Stelldichein versprochen hatte, 
ergab sich ihm. Er bemerkte zu spät, daß 
er sich getäuscht hatte, ebenso das junge 
Mädchen. Stammelte Entschuldigungen und 
entfernte sich, um gerade noch zu sehen, wie 
ihr Geliebter bei Victoire Gleiches mit Glei- 
chem vergalt. Da er sie anbetete, ersetzte er 
sehr listig Dombreve, den Liebhaber der Dalis, 
vor dem Wiedererkennen dergestalt, daß Vic- 
toire glaubte, ihrem Geliebten die Gunst ge- 
währt zu haben. Aenni heiratete sie und 
hatte mit ihr zwei Töchter, eine im zweiten 
und die andere im sechsten Jahre ihrer Ehe. 
Dalette dagegen war neun Monate nach der 
Reise zur Welt gekommen. Dombreve hielt 
sich für den Vater, weil die Dalis, als sie den 
Betrug merkte, schwieg; ihr Zukünftiger zwei- 
felte keinen Augenblick, sie geschwängert zu 
haben. 
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Dies war die Geschichte, welche Mutter Dalis 
und Vater Aenni sich gegenseitig anvertrauten. 
Der Aufenthalt Dalettes, den er wußte, ließ 
ihn seine Tochter erkennen, und die Vater- 
gefühle waren ihm viel süßer als die Liebes- 
gefühle. 

Auf Grund seines Glückes trat er eines Abends, 
an dem er seiner Gewohnheit gemäß seit zwei 
Jahren an der Tür Dalettes vorüberging, in 
den Laden ein und legte ihr einen Schein 
über eine Rente von eintausendfünfhundert 
Livres hin, die von dem Gelde stammten, 
welches er für sich zurückgelegt hatte. Die 
junge Frau errötete und wußte nicht, was 
diese Freigebigkeit bezwecken sollte. Aenni 
sagte zu ihr, es sei das ein Geschenk von 
einem Menschen, der sich ihrer annehmen 
wollte, und der sehr betrübt wäre, weil er es 
nicht schon eher habe tun können. Und dann 
zog er sich zurück. Dalette war um so mehr 
über dieses Geschenk entzückt, als das Ge- 
schäft sie nur dürftig ernährte. 

Seit dieser Schenkung sah sie den alten Mann 
nicht mehr, welchen sie bislang Abend für 
Abend gesehen hatte, wenn er vor ihrer Tür 
vorüberging, um sich zum Palais-Royal zu 
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begeben.... Er verbarg sich zweifelsohne, in- 
dem er durch das Hötel d’Aligre ging; aber 
er vergaß sie nicht. 

In der Tat beschäftigte er sich- mit seinen An- 
gelegenheiten, welche weiter gut gediehen, seit 
er zufriedenen Gemütes war. Ein Jahr ver- 
strich, als er ein Legat von sechzigtausend 
Livres von seiten eines verstorbenen Freundes 
empfing. Aenni behielt für sich, was er an 
seinen Werken verdient hatte, und teilte das 
Vermächtnis in drei gleiche Teile für seine 
drei Töchter; jede erhielt tausend Franken 
jährliches Einkommen. 

Was den Teil Dalettes anging, so erschien er 
wieder eines Abends bei ihr, als sie allein war. 
Sie stieß bei seinem Anblick einen Freuden- 
schrei aus. Der alte Mann legte ihr wieder 
sein Geschenk hin: 
„Meine Tochter,“ sagte er zu ihr, „von jetzt 
ab können Sie wenigstens dem Glück die Stirn 
bieten; man bedarf seiner nicht mit zwei Renten 
wie den Ihren.... Ich werde mich inzwischen 
bemühen, sie auf tausend Kronen zu erhö- 
hen.... Das ist mein Ehrgeiz!“.... 
Dalette, die ihn zurückhalten wollte, rückte 
einen Stuhl heran, doch Aenni entfernte sich, 
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während sie ihm den Rücken. zuwandte; sie 
sollte ihn während eines Jahres nicht wieder- 
sehen. | 
Die junge Frau wußte nicht, was sie sagen 
sollte; ihr Gatte, der anfangs eifersüchtig ge- 
wesen war, hatte den Geber der Renten be- 
lauscht, ohne ihn doch zu sehen, und war 
noch erstaunter als sie. Aber er sprach nicht 
davon. 

Endlich, am Ende des Jahres, als das Glück 
dem Alten wieder geblüht hatte, erschien er 
abermals mit einem Vertrage von fünfhundert 
Livres, welche an den tausend Kronen noch 
fehlten. Dieses letzte Geschenk war die Frucht 
seiner Ersparnisse, welche er bis zu tausend- 
fünfhundert Livres Rente angesammelt hatte; 
denn er schenkte Dalette nichts, was nicht 
seine beiden anderen Töchter auch bekamen. 
Beim Eintreten bemächtigte sich die niedliche 
Uhrmacherin seiner und führte ihn in den 
Hintersaal. 

„Hochherziger Mann,“ sagte sie zu ihm und 
warf sich ihm in die Arme, wie eine Tochter 
in die des Vaters, „wie kommt es, daß Sie 
so gütig zu mir sind?“ 

„Finden Sie sich morgen bei Ihrer Mutter zum 
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Essen ein; sie wird es Ihnen sagen! Für heute 
bitte ich Sie nur, die beiden Menschenkinder, 
welche ich Ihnen zuführen will, wohl aufzu- 
nehmen und zu lieben. Ich habe für sie das- 
selbe getan, was ich Ihnen antat!“ 
„Ihretwegen sollen sie mir teuer sein... Wo 
sind sie?“ 

„Im Hofe des Hötel d’Aligre, wo sie mich 
erwarten!“ 

Dalette schickte ihr Mädchen nach ihnen aus: 
„Sie sollen meine Schwestern sein!“ 

„Das ist das rechte Gefühl, welches ich Sie 
bitte für sie zu haben!“ 

Und in diesem Augenblicke kamen Agnes und 
Marion Aenni-Clason-Deme& mit der Dienst- 
magd an. Dalette eilte auf sie zu und um- 
armte sie. Die beiden Schwestern fanden sie 
so liebenswert, daß sie sich von diesem Augen- 
blicke an für immer mit ihr verbanden. Der 
Alte lachte und sagte zu Dalette: 

„Ich muß Sie, liebe Frau, um eine Gunst 
bitten. Verursachen Sie keine Eifersucht, in- 
dem Sie die eine mehr als die andere lieben! 
Sie würden mir Kummer bereiten!“ 

Dalette umarmte die beiden Schwestern von 
neuem. Alle drei machten unter sich aus, 
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um sich näher kennen zu lemen, im gleichen 
Hause wohnen und ihre Einkünfte zusammen 
verzehren zu wollen. Der alte Mann ging 
fort, um seinen gewohnten Gang zu machen, 
und wollte im Vorübergehen wieder vorsprechen, 
um seine Töchter abzuholen. Sie machten 
während seiner Abwesenheit eine sehr ein- 
gehende Bekanntschaft mit Dalette. Teilten 
ihr eine Fülle von Einzelheiten mit, welche 
ihren Vater angingen; aber Dalette war nur 
noch mehr verwundert über das Benehmen des 
alten Mannes. 

Er erschien vor zehn Uhr wieder. Dalette 
hatte gehofft, sie alle drei zum Essen dazu- 
behalten. Aenni weigerte sich anfangs. Aber 
sie schien darüber so schwer gekränkt zu sein, 
daß er einwilligte dazubleiben. Er sah ihren 
Gatten zum erstenmal und war sehr mit ihm 
zufrieden. Wie man sich zu Tisch setzen 
wollte, trat Dalettes Mutter ein. Die junge 
Frau hatte sie holen lassen. Als die Aenni 
sah, wurde ihr klar, daß er der Urheber der 
Wohltaten sei; sie war darüber im Zweifel ge- 
wesen, weil sie ihn als sehr arm gekannt hatte, 
Und bat ihn um eine Unterredung unter vier 
Augen. Er gewährte sie ihr. Da legte ihr 
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denn der Alte, welcher nicht vermutete, daß 
sie von aller Welt gehört werden konnten, die 
Ursache seines Benehmens klar, dann sein 
Glück, welches sich auf die erkannte Vater- 
schaft nach ihrem ersten Zusammentreffen 
gründete. Und verweilte dann bei allen nötigen 
Einzelheiten: er erzählte, wie eine unbezwing- 
liche Liebe ohne Ziel zuerst für Dalette ge- 
sprochen hatte, wie er dann versucht, sie näher 
kennen zu lernen usw. Und da er die Kunst 
des Erzählens verstand, sagte er kein Wort 
zuviel, und eine halbe Viertelstunde genügte. 
Die Frau Mutter hieß alle seine Taten gut; 
so stürzte sich denn, als beide wieder er- 
schienen, Dalette in die Arme ihres natürlichen 
Vaters. 

„Ach, wie bin ich glücklich,“ sagte sie zu 
ihm, „ich schulde niemandem etwas als der 
Natur! .... Das sind meine Schwestern,“ fügte 
sie hinzu und umarmte sie nochmals. „O ja, 
alles soll uns gemeinsam sein, da wir denselben 
Vater haben!“ 

Man aß voller Freude; und die drei Schwestern 
haben sich nicht wieder verlassen. 
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Ich war in einem Alter, wo 
sich den eben entwickelten 
Organen eine neue Welt er- 
öffnet, wo neue Beziehungen 
uns an das Dasein knüpfen, 
das uns umgibt, wo die Sinne aufmerksamer 
werden und eine heißere Einbildungskraft uns 
wahreres Verlangen in süßeren Täuschungen 
finden läßt; mit einem Wort, ich war fünfzehn 
Jahre alt und fern von meinem Hofmeister 
auf einem großen englischen Roß hinter zwan- 
zig jagenden Hunden, die einen alten Eber 
trieben. Ufrteilt, ob ich glücklich war! Nach 
Verlauf von vier Stunden gerieten meine Hunde 
auf falsche Fährte und ich auch. Ich gab 
die Jagd auf, nachdem ich lange Zeit mit ver- 
hängten Zügeln geritten war, denn mein Pferd 
war außer Atem. Und stieg ab, wir legten uns 
alle beide in den Rasen; darauf begann es 


zu weiden und ich zu schlafen. 

Ich frühstückte dann Brot und kaltes Rebhuhn 
in einem lieblichen Tal, das von zwei mit 
grünen Bäumen bekränzten Abhängen gebildet 
wurde. Ein schmaler Durchblick bot meinen 
Augen ein Dörfchen, das auf dem Abhange 
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eines fernen Hügels erbaut war, von dem mich 
eine weite Ebene mit reichen Saatfeldern und 
freundlichen Obstgärten trennte. Die Luft war 
klar und der Himmel heiter, die Erde funkelte 
noch von Tautropfen, und die Sonne, im 
ersten Drittel ihrer Bahn, brannte mit mäßiger 
Glut, welche ein süßer Zephir durch seinen 
Hauch linderte. 

Wo seid ihr, die ihr euch einer schönen Zeit 
und eines anmutigen Landes so gut zu erfreuen 
wißt? Für euch spreche ich: denn ich selbst 
war weniger hiermit beschäftigt als mit einer 
Bäuerin im Mieder und weißen Unterrock, die 
ich von weitem, einen Milchtopf auf dem 
Kopfe, kommen sah. Ich sah sie mit einem 
geheimen Vergnügen auf einer Bohle, die dem 
Bache als Brücke diente, und einem Fußsteige 
folgen, der ihre Schritte zu der Stelle, wo ich 
saß, führen mußte. Als sie sich näherte, er- 
schien sie mir von einer großen Frische; ohne 
etwas von dem zu verstehen, was in meinem 
Innern vorging, erhob ich mich, um ihr ent- 
gegen zu gehen. Jeder Schritt, den ich tat, 
verschönte sie in meinen Augen, und bald 
hatte ich Verdruß gegen alle, die ich nicht 
machen konnte, um sie eher zu sehen. Georgier 


u 289 


und Zirkassier bringen nur Ungeheuer zur 
Welt im Vergleich zu meinem kleinen Milch- 
mädchen, und niemals hat ein ebenso voll- 
kommenes Wesen den Erdkreis geschmückt. 
Da ich nicht wußte, wie ich sie anreden sollte, 
um mit ihr ein Gespräch zu beginnen, bat ich 
sie, mich ein wenig von ihrer Milch trinken 
zu lassen, um mich zu erfrischen. Ich stellte 
darauf einige Fragen an sie über ihr Dorf, 
über ihre Familie, über das Alter, in welchem 
sie stand; sie antwortete mir auf alles mit 
einer Einfachheit und einer Anmut, die ihre 
Worte wert machten, aus ihrem Munde zu 
kommen. 

Ich erfuhr, daß sie aus dem benachbarten 
Dorfe stammte, und daß sie sich Aline nannte. 
„Meine liebe Aline,“ sagte ich zu ihr, „ich 
möchte Euer Bruder sein“ — es war nicht das, 
was ich sagen wollte. „Und ich, ich möchte 
gern Eure Schwester sein,“ erwiderte sie mir. 
„Ach, ich liebe Euch zum mindesten ebenso- 
sehr, als wenn Ihr es wäret,“ fügte ich hinzu 
und umarmte sie. Aline. wollte sich gegen 
meine Zärtlichkeiten zur Wehr setzen, aber bei 
den Anstrengungen, die sie machte, fiel ihr 
Topf, und ihre Milch floß in großen Wellen 
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auf dem Fußpfade. Sie begann zu weinen, 
und sich meinen Armen entwindend, hob sie 
hastig ihren Topf auf und wollte sich retten. 
Ihr Fuß glitt auf dem milchdurchtränkten Wege 
aus, sie fiel rücklings; ich wollte ihr zu Hilfe 
eilen, aber vergebens. Eine Macht, die mäch- 
tiger war als ich, hinderte mich, sie aufzuheben, 
und zog mich bei ihrem Falle nach sich... 
Ich war fünfzehn Jahre alt und Aline vierzehn; 
es war das Alter und der Ort, an dem die 
Liebe uns erwartet, um uns ihren ersten Unter- 
richt zu geben. Mein Glück war zuerst durch 
die Tränen Alinens getrübt; aber bald machte 
ihr Schmerz dem Genusse Platz, er ließ sie 
wieder Tränen vergießen, aber was für Tränen. 
Damals lernte ich das Glück wahrhaft kennen, 
und das größere Glück, es dem zu geben, den 
man liebt. | 

Die Zeit, welche für uns stillzustehen schien, 
setzte ihren Gang für die übrige Natur fort, 
und die Sonne, zum Horizonte sinkend, rief 
die Schäfer zu ihren Hütten zurück und die 
Herden zu ihren Ställen: die Luft hallte wider 
von dem Tone der Sackpfeife und den Ge- 
sängen der Arbeiter, welche Feierabend ge- 
macht hatten. „Es ist Zeit, daß ich gehe,“ 
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sagte Aline, „denn meine Mutter wird mich 
schlagen.“ Zu jener Zeit ehrte ich noch meine 
Mutter, ich hatte nicht das Herz, ihr die Ach- 
tung zu rauben, die sie für ihre hatte. „Ich 
habe meine Milch und meine Ehre verloren, 
aber“, fügte sie hinzu, „ich verzeihe es Euch!“ 
„Geht“, sagte ich zu ihr, „Ihr seid weißer als 
Eure Milch, und das Glück wiegt die Ehre 
auf.“ Und gab ihr das wenige Geld, welches 
ich bei mir hatte, und einen goldenen Ring, 
den ich am Finger trug; sie versprach mir, 
ihn niemals zu verlieren. Unsere Gesichter, 
immer eins an das andere gepreßt, trennten 
sich, feucht von Tränen und Küssen. Ich be- 
stieg mein Pferd wieder, und nachdem ich 
meine süße Aline mit den Augen, soweit ich 
es konnte, verfolgt hatte, sagte ich dem Orte, 
der durch mein erstes Glück geweiht war, 
mein letztes Lebewohl, und kehrte zum Schloß 
meines Vaters zurück, sehr betrübt, nicht ein 
kleiner Bauer in Alinens Weiler zu sein. 

Ich war fest entschlossen, nicht mehr wo anders 
zur Jagd zu gehen, als in diesem lieblichen 
Tale, und, der schönen Aline gedenkend, alles 
Wildbret dieses Landstriches zu verschonen; 
aber diese Vorsätze, die meinem Herzen teuer 
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waren, vergingen wie ein Traum. Ich hörte 
bei meiner Ankunft, daß unvorhergesehene Er- 
eignisse meinen Vater zwangen, anderen Tages 
nach Paris zu reisen. Er nahm mich mit, ich 
umarmte unter Tränen meine Mutter, aber es 
war um Aline, daß ich weinte. 

Die Zeit läßt Stahl und Liebe rosten, ich war 
untröstlich bei der Abreise, bei der Ankunft hatte 
ich mich getröstet; in dem Maße, wie ich mich 
von Aline entfernte, entfernte sich Aline meinen 
.Gedanken, und die Freude, in eine neue Welt 
einzutreten, ließ mich die Reize derer ver- 
‘ gessen, die ich verließ. Ungebundenheit und 
Ehrgeiz ersetzten die Liebe in meinem Herzen. 
Ich nahm an sechs mühsamen Feldzügen teil, 
in denen ich schwere Verwundungen und kleine 
Belohnungen empfing; und kehrte nach Paris 
zurück, um mich im Dienste der Schönen für 
alles zu entschädigen, was ich im Dienste des 
Staates erlitten hatte. 

Als ich eines Tages aus der Oper trat, fand 
ich mich zufällig an der Seite eines hübschen 
Weibchens, das seinen Wagen erwartete. Nach- 
dem sie mich mit Aufmerksamkeit betrachtet 
hatte, fragte sie mich, ob ich sie wiedererkenne; 
ich antwortete ihr, ich hätte das Vergnügen, 


293 


sie zum erstenmal zu sehen. „Betrachten Sie 
mich genau!“ sagte sie. „Der Befehl ist nicht 
hart,“ entgegnete ich, „und Ihr Gesicht versteht 
es wohl, sich Gehorsam zu verschaffen; aber 
je mehr ich Sie betrachte, desto mehr Unter- 
schied finde ich zwischen allem, was ich bis 
jetzt gesehen habe, und dem, was ich in die- 
ser Stunde sehe.“ „Nun, wenn selbst meine 
Züge nichts in Ihnen zurückrufen,“ sagte sie, 
„werden vielleicht meine Hände glücklicher 
sein.“ Dann zog sie sich den Handschuh aus 
und zeigte mir den Ring, welchen ich einst der 
kleinen Aline geschenkt hatte. Das Erstaunen - 
erstickte meine Stimme. Ihr Gefährt kam an, 
sie bat mich, mit ihr einzusteigen; ich folgte ihr. 
Hier ist ihre Geschichte. 

„Sie entsinnen sich vielleicht noch meines 
Milchtopfes und alles dessen, was ich mit ihm 
verlor. Sie wußten nicht, was Sie machten, 
und ich wußte es ebensowenig; aber ich erfuhr 
bald, daß es ein Kind war! Meine Mutter be- 
merkte es auch und jagte mich aus dem Hause; 
ich ging fort, um Almosen in der nächsten 
Stadt zu erbitten, wo mich eine alte Frau auf- 
nahm. Sie vertrat Mutterstelle an mir, ich 
diente ihr als Nichte; sie sorgte dafür, daß 
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ich mich putzte und hingab. Ich wiederholte 
oft auf ihren Befehl die Stunden, die Sie mir 
gegeben hatten. Als unmittelbaren Nachfolger 
hatten Sie den Pfarrer des Ortes, Ihr Sohn 
fiel auf seinen Teil. Er machte aus ihm seit- 
dem einen hübschen Chorknaben. Meine Tante 
glaubte, daß ihr meine Schönheit in einer 
großen Stadt noch viel nützlicher werden könne, 
und brachte mich nach Paris, wo ich, nach- 
dem ich durch mehrere verschiedene Hände 
gegangen war, in die eines alten Präsidenten 
fiel; durch seine Würde eine der ersten Per- 
sonen des Staates, war er eine der letzten in 
der Liebe, und es blieb fast nichts von ihm 
übrig, wenn er seine Perücke, seinen Amtsrock 
und sein Ministeramt abgelegt hatte. Indessen 
liebte mich dies Überbleibsel bis zur Raserei 
und überhäufte uns, meine Tante und mich, 
mit Geld und Edelsteinen. Meine Tante starb, 
ich wurde ihr Erbe; und hatte gegen zwanzig- 
tausend Livres Rente und sehr viel bares Geld. 
Ich fand das Gewerbe, welches ich bisher ge- 
trieben, sehr langweilig, und wollte eine an- 
ständige Frau werden, was auch seine Lange- 
weile hat. Um zwei Goldstücke, die ich einem 
Genealogen gab, wurde ich der Sproß eines 
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ziemlich guten Hauses. Einige Verbindungen, 
die ich mit Gelehrten anknüpfte, brachten mir 
den Ruf einer geistreichen Frau, vielleicht selbst 
ein wenig Geist ein. Endlich hielt sich ein 
Mann von Rang, mit mehr als hunderttausend 
Livres Rente, in einer schwachen Stunde für 
verpflichtet, meine Tugend zu bezahlen, indem 
er mich heiratete: die arme Aline ist gegen- 
wärtig für die Welt die Marquise von Castel- 
mont, die Marquise von Castelmont will für 
Sie immer Aline sein!“ „Und wen von allen, 
die Sie gekannt haben,“ fragte ich sie, „haben 
Sie am meisten geliebt?“ „Können Sie mich 
das fragen ?“ antwortete sie mir; „ich war natür- 
lich, als Sie mich sahen, und war es nicht 
mehr, als ich die anderen sah. Ich hatte be- 
gonnen, mich zu schmücken, und war nicht 
mehr so schön; und hatte Ursache zu. klagen, 
ich konnte nicht mehr lieben. Die nächtliche 
Kunst bei allem: das Rot, welches wir auf- 
legen, entfärbt unsere Wangen, die Gefühle, 
welche wir heucheln, erkalten unser Herz. Ich 
habe nur Sie geliebt, und wenn es leicht sein 
wird, treuer zu sein, als ich es bin, ist es doch 
unmöglich, beständiger zu sein. Ihr Bild war 
meinem Herzen immer gegenwärtig bei den 
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Treulosigkeiten, die ich gegen Sie beging, und 
vergiftete beinahe jedes Vergnügen. Ich will 
indessen bekennen, daß es ihnen von Zeit zu 
Zeit Reize verlieh.“ 

Ich freute mich von Herzen, meine liebe Aline 
wiederzufinden, wir umarmten uns mit der- 
selben Leidenschaft wie in jener glücklichen 
Zeit, wo unsere Lippen sich noch mit keinen 
anderen Lippen vereinigt hatten, wo unsere 
Herzen den ersten Regungen der Lust nach- 
gingen. Wir kamen zu ihr, ich blieb dort 
zum Abendessen, und da Herr von Castelmont 
abwesend war, überlebte ich die ganze Ge- 
sellschaft und benutzte meine Rechte. Die 
Liebe flieht die goldenen Alkoven und die 
kostbaren Betten, sie liebt es, auf dem Dufte 
der Wiesen herumzuflattern und im Schatten 
der grünen Wälder. Mein Glück begnügte 
sich, dort die Nacht in den Armen einer 
hübschen Frau zu verbringen: aber sie hieß 
und war nicht mehr Aline. 

Liebhaber, die ihr die Liebe kennen lernen 
wollt, nicht nur die Lust, geht ja nicht zum 
Glücke mit Briefen des Ministers in eurer 
Tasche, die euch zwingen, zur Armee abzu- 
reisen! Unter solchen Umständen sah ich Frau 
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von Castelmont, und ich verlor viel damit. 
Wie lange noch wird die trügerische Stimme 
des Ruhmes diese süße Ruhe und zärtlichen 
Freuden widrig machen? Wie lange wird man 
den Krieg der Liebe vorziehen? Damals machte 
ich diese weisen Betrachtungen nicht. Wenn man 
Brigadier ist, denkt man eher daran, Marschall 
zu werden als Philosoph, und trotz aller Strenge 
der Minister ist man es gewöhnlich bald. Ich 
stieg also in meinen Wagen, als ich von Frau 
von Castelmont fortging, und flog mit Yerealen 
zu neuer Langeweile. 

Nachdem ich fünfzehn Jahre fern von meinem 
Vaterlande zugebracht hatte, nachdem ich viele 
Kolbenstöße und manche Ungerechtigkeit er- 
litten hatte, bereiste ich die Kolonien in der 
Eigenschaft eines Generalstatthalters. 

Ich überlasse es den Dichtern und Gascognern, 
die Sorgen zu erdulden und die Stürme zu 
beschreiben. Ich kam ohne Unfall dort an; 
alles war ruhig bei meiner Ankunft, und mein 
Aufenthalt in Indien war eher eine Vergnü- 
gungsreise als ein militärischer Auftrag. Da 
ich nichts zu tun fand, bereiste ich die ver- 
schiedenen Königreiche, welche sich in dieses 
ungeheure Land teilen, und hielt mich in 
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Golconda auf, welches damals der blühendste 
Staat Asiens war. Das Volk war glücklich 
unter der Herrschaft eines Weibes, das den 
König durch seine Schönheit und das Reich 
durch seine Weisheit leitete. Die Säckel der 
Bürger und des Staates waren gleich gefüllt. 
Der Bauer bewirtschaftete sein Feld für sich, 
was selten ist, und die Schatzmeister verwen- 
deten die Staatseinkünfte nicht für sich, was 
noch seltener ist. Die Städte, mit prächtigen 
Bauwerken geschmückt, waren voll glücklicher 
Bürger, die stolz waren, sie zu bewohnen; die 
Menschen auf dem Lande wurden dort zurück- 
gehalten durch Überfluß und Freiheit, welche 
dort herrschten, und durch die Ehren, welche 
die Regierung dem Ackerbau beimaß; die 
Großen endlich waren bezaubert von den schö- 
nen Augen ihrer Königin, welche die Kunst 
verstand, ihre Treue zu belohnen, ohne den 
Staatsschatz zu erschöpfen: eine unfehlbare 
und reizende Kunst, welche die Königinnen 
meines Erachtens zu wenig ausüben, und von 
. der der König, ihr Gemahl, nicht wußte, daß 
sie sich ihrer bediente. Ich kam an diesen 
Hof und wurde dort mit aller möglichen Freude 
aufgenommen. Ich hatte zuerst eine Staats- 
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audienz beim König, dann bei der Königin, 
die, als sie mich erblickt hatte, ihren Schleier 
sinken ließ. Bei ihrer Ehre, ich hätte nicht 
vermutet, weshalb sie sich verschleierte, und 
war sehr erstaunt über diesen Empfang; schließ- 
lich nahm sie mich sehr wohl auf, und ich 
konnte nur beklagen, ihr Gesicht nicht gesehen 
zu haben, weil ich vor Neugier brannte, es zu 
sehen, einmal, weil man sie für schön ausgab, 
zweitens, weil alles, was eine große Königin 
angeht, eigenartig und sehr merkwürdig ist. 

Bei der Rückkehr in meine Wohnung fand 
ich einen Offizier vor, der mir vorschlug, mir 
am folgenden Morgen die Gärten und den 
Park zu zeigen, welche den Palast umschließen; 
ich sagte zu. Wir standen mit der Sonne auf, 
und er führte mich durch prächtige Alleen in 
ein Gewirr dichter Baumgruppen, wo die Myr- 
ten, die Akazien, die Orangen ihre Düfte und 
ihr Laubwerk mischten. Wir fanden ein Pferd 
vor, das an einem dieser Bäume angebunden 
war; mein Begleiter bestieg es plötzlich, und 
nachdem er auf der Trompete, die er bei sich : 
trug, ein Signal geblasen hatte, sprengte er 
mit verhängten Zügeln davon. Ich verfolgte 
den Weg, wo ich war, sehr erstaunt über das 


300 


Betragen des Offiziers, und konnte nicht be- 
greifen, daß es ein Land gibt, in dem es 
Brauch war, die Menschheit in die Irre, an- 
statt sie spazieren zu führen. Aber wie groß 
war meine Überraschung, als ich am Saume des 
Waldes angekommen, mich an einem Orte 
befand, welcher dem völlig ähnlich war, wo 
ich zum erstenmal Aline und die Liebe kennen 
gelernt hatte. Da war dieselbe Wiese, der- 
selbe Abhang, dieselbe Ebene, dasselbe Dorf, 
derselbe Bach, dieselbe Bohle, derselbe Fuß- 
steig, es fehlte nur ein Milchmädchen; das sah 
ich erscheinen mit denselben Kleidern wie die 
Alinens und mit demselben Milchtopfe. „Ist 
es ein Traum?“ rief ich aus, „ist es ein Zau- 
ber? Ist es ein eitler Schatten, der meinen 
Blicken diese Täuschung bereitet?“ „Nein,“ 
antwortete sie, „Sie träumen nicht und sind 
auch nicht verzaubert, und werden gleich sehen, 
daß ich kein Trugbild bin: ich bin Aline! 
Aline selbst, welche Sie gestern wiedererkannt 
hat, die von Ihnen nicht anders gekannt sein 
wollte als in der Gestalt, in welcher Sie sie 
geliebt haben! Sie kommt, um sich bei Ihnen 
von der Last der Krone zu erholen, indem 
sie ihren Milchtopf ergreift; Sie haben sie in 
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den Stand des Milchmädchens zurückversetzt, 
der süßer ist als der der Königin. Ich ver- 
gaß die Königin von Golconda und lebe als 
Aline, wir werden so miteinander vertraut sein. 
Königinnen sind Weiber, ich werde meine 
erste Jugend wiederfinden, ich werde Aline 
behandeln, wie wenn sie sich die ihrige be- 
wahrt hätte, denn Königinnen sind stets dafür 
bekannt, sie niemals zu verlieren.“ - 

Nach diesem liebenswürdigen Erkennen legte 
Aline wieder die Kleider der Königin an, die 
ihr eine vertraute Sklavin, welche ihr gefolgt 
war, reichte. Wir gingen zu dem Palaste zurück, 
wo ich sie ihren ganzen Hof mit einer Gnade 
und Güte empfangen sah, die jeden, der sich 
ihr nahte, entzückte, Sie blickte die einen an, 
sprach zu den anderen, lächelte alle an; mit 
einem Wort: sie hatte wohl das Zeug, Herrin 
der ganzen Welt zu sein, aber sie schien nicht 
die Königin in Person. 

Nach dem Mahle, währenddessen alle Welt 
mit ihr aß, folgte ich ihr in einen abgetrennten 
Saal, wo sie mich neben sich Platz nehmen 
hieß und mir dann ihre letzten Erlebnisse also 
erzählte: 

„Der Graf von Castelmont wurde beinahe drei 
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Monate nach Ihrem Weggange im Zweikampf 
getötet; und ließ seine tiefbetrübte Witwe mit 
40000 Goldstücken Rente zu ihrem Troste 
zurück. Ein Teil seiner Güter lag auf Sizilien 
und erforderte, wie man sagte, meine Gegen- 
wart. Ich schiffte mich, erfreut über die Reise, 
ein; aber ein feindlicher Wind zwang meine 
Fregatte, an einer fremden Küste anzulaufen, 
wo sie ein noch feindlicheres Schiff nahm und 
wegführte. Es war dieses ein türkisches Schiff, 
dessen Kapitän dem Schiffsvolke alle schlechte 
Behandlung zuteil werden ließ und mir alle 
gute, deren die Türken fähig sind; er führte 
mich nach Algier, von da nach Alexandria, 
wo er gespießt wurde. Ich wurde mit seinem 
ganzen Hause als Sklavin verkauft und fiel 
einem indischen Kaufmanne zu, der mich 
hierher führte und mich die Landessprache 
lehren ließ, in der ich in kurzer Zeit große 
Fortschritte machte. Ich hatte den Jammer 
kennen gelernt, aber nicht das Unglück; ich 
konnte die Sklaverei nicht ertragen. Und flüch- 
tete von meinem Herrn, ohne zu wissen, wo- 
hin ich gehen sollte; ich wurde von den Eu- 
nuchen aufgegriffen, welche mich zum Könige 
führten, da sie mich für schön hielten. Ich 
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bat umsonst um Gnade für meine Tugend, ich 
wurde in das Serail eingesperrt. Am folgenden 
Morgen empfing ich alles, was ich jetzt habe, 
alle Ehren der Lieblingskebse, zu welcher mich 
der König während der Nacht erhoben hatte; 
bald kannte die Leidenschaft des Königs keine 
Grenzen mehr und mein Einfluß ebensowenig. 
Golconda, gewohnt, meinen Befehlen zu ge- 
horchen, die ich aus dem Innern des Serails 
heraus gab, sah mich ohne Erstaunen die Gat- 
tin seines Gebieters werden, der seit langer 
Zeit mein erster Diener war. Ich erinnerte 
mich in meinem kleinen Palaste des kleinen 
Dorfes, wo ich meine Unschuld bewahrt hatte, 
und hauptsächlich des reizenden Tales, wo ich 
sie verlor; und wollte für meine Augen das 
anziehende Bild meiner ersten Jahre, meines 
ersten Vergnügens zurückzaubern. Ich habe 
diesen Weiler erbaut, den Sie am Ende meines 
Parkes erblickt haben; er trägt den Namen 
meines alten Vaterlandes, und alle seine Be- 
wohner werden wie meine Eltern und Freunde 
behandelt. Ich verheirate alle Jahre eine be- 
stimmte Anzahl ihrer Töchter, und oft ziehe 
ich die ältesten unter ihnen zu meiner Tafel, 
um mich an das Bild meines alten Vaters und 
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meiner armen Mutter zu erinnern, welche ich 
gern ehren möchte, wenn ich sie noch besäße. 
Die Kräuter der Wiesen werden niemals nieder- 
getreten, als bei den Tänzen der jungen Bur- 
schen und jungen Mädchen des Weilers, mein 
Wille wird erfüllt werden, so lange ich lebe. 
Die Bäume, nach denen gebildet, welche un- 
serer ersten Liebe den Schatten liehen, und 
meine Dorfkleider, die mit meinem königlichen 
Schmucke aufbewahrt werden, werden nicht auf- 
hören, mich inmitten des Glanzes, der mich 
umgibt, an meine frühere Niedrigkeit zu er- 
innern. Sie zwingen mich, einen Stand zu ach- 
ten, in welchem ich weniger verachtenswert ge- 
wesen bin als in allen anderen, welchen ich 
später angehörte, und lehren mich, die Mensch- 
lichkeit voll zu ehren; sie zeigen mir, wie man 
herrschen muß.“ 

Gibt es eine reizendere Fürstin als die von 
Golconda! Sie war alles in allem: gute Kö- 
nigin, guter König, gutes Weib und guter Phi- 
losoph; sie war noch mehr, sie war gute 
Genußkünstlerin. Ach, ich genoß nur vierzehn 
Tage lang, an deren Ende ich durch ihren 
guten Gatten selbst mit ihr überrascht und ge- 
zwungen wurde, sein Königreich durch ein 


II 305 


Kammerfenster zu verlassen. Ich kehrte kurze 
Zeit nachher nach Frankreich zurück, wo ich 
zu sehr hohen Würden und zu sehr großem 
Unglück gelangte, welches ich nicht verdiente, 
weder die einen noch das andere. Und bin seit- 
dem ohne Glück, ohne Hoffnung von Land zu 
Lande geirrt, endlich habe ich mich in diese 
Einöde zurückgezogen, wo ich mich nieder- 
lassen will, da ich hier zugleich Einöde und 
Gesellschaft finde. 

Mein Zuhörer hat vielleicht bis jetzt geglaubt, 
daß ich diese Geschichte für ihn erzähle. Aber 
da er mich nicht darum gebeten hat, wandte 
sie sich an ein altes Mütterchen, das in Palm- 
blätter gekleidet ist, eine Einsiedlerin in dieser 
Öde, in der ich mich aufhalte, welche mich ge- 
beten hat, ihr meine ansprechendsten Erleb- 
nisse zu erzählen. Sie haben vielleicht ihre 
Leser langweilen können, aber von der Alten 
wurden sie mit einer merkwürdigen Aufmerk- 
samkeit angehört; sie verlor nicht ein Wort. 
Und als ich geendet hatte, sagte sie: „Was mich 
am meisten an Eurer Geschichte gefreut hat, 
ist, daß kein Wort davon wahr ist.“ „Was 
wissen Sie davon?“ fragte ich sie; „es kann 
sein, daß ich Sie vom Anfang bis zum Ende 
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belogen habe.“ „Ich glaube bestimmt, daß das 
Gegenteil der Fall ist!“sprach sie zu mir. „Gnä- 
dige Frau beschäftigen sich demnach ein wenig 
mit Magie?“ entgegnete ich. „Keineswegs,“ 
erwiderte sie, „aber ich habe einen Ring, der 
mich die Wahrheit alles dessen beschwören 
läßt, was Sie mir erzählt haben.“ ‚Ich kenne 
nur den Ring des Salomo,“ sagte ich zu ihr, 
„der diese Eigenschaft besitzen kann.“ „Ken- 
nen Sie den Alinens?“ fragte sie, lächelte und 
zeigte mir ihre Hand. „Aline, welche durch 
Sie auf den Thron von Golconda stieg, welche 
durch Sie herabsteigen mußte, welche, flüchtig 
und geächtet, in diesen Einöden eine Zu- 
flucht vor dem Zorne ihres Gatten gesucht 
hat, vor dem Sie wichen, indem Sie sich durch 
das Fenster retteten.“ 

„Wie, noch immer Sie?“ rief ich aus. „Ich bin 
doch sehr alt, denn ich bin, wenn ich mich 
erinnere, ein Jahr älter als Sie; aber es ist un- 
möglich, ein Jahr älter zu sein als Ihr Gesicht.“ 
„Was kümmert uns“, sagte sie mit schwerer 
Stimme, „unser Alter und unser Aussehen? 
Wir waren jung und hübsch, seien wir weise, 
wir werden glücklicher sein! Im Alter der 
Liebe haben wir verschwendet, anstatt zu 
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genießen, jetzt sind wir in dem der Freund- 
schaft, genießen wir, anstatt zu beklagen! Für 
den einen gibt es nur Augenblicke des Ver- 
gnügens, und für den anderen kann alles Le- 
ben ein fortgesetztes Vergnügen sein; der eine 
gleicht dem Tropfen Wasser, der andere einem 
Diamanten, beide habe denselben Glanz, aber 
der geringste Lufthauch macht den einen zu 
nichts, und der andere widersteht der Kraft 
des Stahles; der eine borgt seinen Glanz vom 
Lichte, der andere trägt sein Licht in seinem 
Schoße und strahlt es im Dunkeln aus. Eben- 
so wandelbar ist das Vergnügen, und nichts 
verändert das Glück.“ 

Dann führte sie mich gegen einen hohen Berg, 
der mit fruchttragenden Bäumen verschiedener 
Arten bestanden war; ein Bach mit munterem 
und hellem Wasser floß von dem Gipfel her- 
ab in tausend Windungen. Er bildete einen 
Teich beim Eingange in eine gegrabene Höhle 
am Fuße des Berges. „Sehen Sie,“ sagte sie 
zu mir, „wenn das zu Ihrer Zufriedenheit ge- 
nügt, hier ist meine Wohnstätte, die die Ihre 
wird, wenn Sie es wollen ; dieses Land er- 
wartet nur eine geringe Pflege, um Ihnen im 
Überflusse die Sorgfalt zu bezahlen, die Sie 
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angewandt haben. Dieses klare Wasser ladet 
Sie ein, von ihm zu schöpfen; von der Höhe 
des Berges kann Ihr Auge mehrere König- 
reiche zugleich sehen: steigen Sie dort hinauf! 
Sie werden dort eine frischere und gesundere 
Luft einatmen; Sie werden dort der Erde 
ferner und näher dem Himmel sein; betrachten 
Sie von dort aus, was Sie verloren haben, und 
Sie sollen mir hinterdrein sagen, ob Sie es 
wiederfinden möchten!“ 

Ich fiel der göttlichen Aline zu Füßen, von 
Bewunderung für sie durchdrungen und von 
Verachtung für mich; wir liebten uns mehr 
denn je, und wir wurden einer dem anderen 
sein alles. Ich habe hier schon mehrere süße 
Jahre mit dieser weisen Gefährtin verbracht. 
Und habe alle meine törichten Leidenschaften 
zurückgelassen und alle meine Vorurteile aus 
jener Welt, die ich verlassen habe; meine Arme 
sind arbeitsamer geworden, mein Geist tiefer 
und mein Herz gefühlvoller. Aline hat mich 
gelehrt, Freuden an geringer Arbeit, süße Ge- 
danken und zarte Empfindungen zu finden; 
und am Ende unserer Tage habe ich zu leben 
begonnen, 
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DER LIEBHABER ALS PFLEGERIN, 

WAHRSCHEINLICH VON FRAU VON 

GOMEZ. (LES VEILLEES AMUSANTES, 
AMSTERDAM UND PARIS 1786.) 
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IN Edelmann, jung, wohl- 
© gebildet und geistvoll, nach 
sechsmonatiger Abwesen- 
heit vom Heeresdienst zu- 
rückgekehrt, verliebte sich 


leidenschaftlich in ein sehr 
liebenswürdiges Mädchen, das er häufig bei 
einer ihm befreundeten Dame sah. Die Schöne 
bemerkte bald seine Zuneigung, und zwar mit 
Vergnügen. Ein alter Streit, der ihre Familien 
entzweite, hätte sie vielleicht verhindern sollen, 
sich ihrer Neigung hinzugeben; aber die Sym- 
pathie war gegenseitig so groß, daß dieser 
Grund sie nicht zurückhielt. Im Gegenteil, sie 
waren überzeugt davon, daß die Familien nichts 
dagegen haben würden, sich durch eine Heirat 
zu versöhnen, und sahen ein Hindernis jenes 
Vorhabens weder in bezug auf Vermögen noch 
auf Geburt; so schwuren sie sich ewige Treue. 

Der Ritter nahm es auf sich, seinen Vater zu 
gewinnen. Derjenige der Schönen schien ihnen 
nicht unerbittlich; es schien nur nötig, einen 
günstigen Zeitpunkt zu wählen. Eine Dame, 
die ihre Zusammenkünfte begünstigte, war eif- 
rig bemüht, ihnen zu helfen, und ging an 
einem passenden Tage zu dem Vater des 
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Fräulein. Nach einer langen Unterhaltung 
über verschiedene Gegenstände sprach jemand 
von der Rückkehr des Ritters und sagte viel 
Gutes über ihn; der Vater des Fräuleins er- 
widerte nichts weiter, als daß er des Sprechers 
gute Meinung für richtig halte, ohne den Ritter 
persönlich zu kennen. Diese Antwort ließ die 
Dame glauben, daß er in keiner Weise vor- 
eingenommen sei, und sie bat ihn um eine 
Unterredung in seinem Kabinett. Die Mittei- 
lung wurde gemacht, allein wider Erwarten 
schlecht aufgenommen. Es widerstand dem 
Mann, sich seinem Feinde zu verbinden, und 
indem er daran festhielt, daß der Ritter seine 
Tochter nur deshalb liebe, weil ihr Vermögen 
ihm gelegen komme, empfand er das geheime 
Einvernehmen zwischen ihnen als Beleidigung. 
Er sprach sich sehr ernst mit seiner Tochter 
aus und machte das Maß des Unglücks voll, 
indem er ihr den Verkehr mit der gefälligen 
Freundin verbot. 

Die Schöne war im höchsten Grade betrübt; 
aber sie hielt darum desto mehr an ihrem 
Geliebten fest. Da sie ihn nicht sehen konnte 
— denn sie wurde fortwährend beobachtet —, 
empfing sie seine Nachrichten durch jene 
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Dame, welche Mittel und Wege fand, ihr ab 
und zu ein Briefchen zuzustellen. Diese waren 
so von Leidenschaft erfüllt, daß dieser neue 
Verkehr sie in dem Entschluß bestärkte, sich 
gegen alle Hindernisse zu verhärten. Indessen 
mußte das Fräulein viele Belästigungen er- 
dulden von seiten eines anderen Bewerbers, 
und diese, vereint mit dem Kummer über die 
Trennung von ihrem Geliebten, überwältigten 
sie dermaßen, daß ihr Körper nicht wider- 
stehen konnte und sie in eine böse Krank- 
heit verfiel. Das Fieber ergriff sie, und die 
Anfälle wurden so heftig, daß der Arzt für ihr 
Leben fürchtete. Ihr Vater wurde durch ihre 
Krankheit empfindlich bewegt; er glaubte sich 
die Ursache, und da das, was vorgegangen 
war, ihn nicht verhinderte, sie zärtlich zu 
lieben, so ließ ihn die Furcht, sie zu verlieren, 
alles aufsuchen, was zu ihrer Heilung dienen 
konnte. Er glaubte, daß nichts geeigneter sei, 
als sie hoffen zu lassen, daß er nach ihrer 
Herstellung den Rat seiner Freunde über die 
Verbindung mit dem Ritter einholen würde, 
Diese Hoffnung, von der sie sich gern schmei- 
cheln ließ, war ein hervorragendes Heilmittel 
für sie; das Fieber nahm ab, und einige Nach- 
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barinnen erhielten die Erlaubnis, sie zu sehen, 
um sie zu zerstreuen. Eine derselben, welche 
eine nahe Freundin des Vaters war, wurde 
von demselben gebeten, alles ins Werk zu 
setzen, um die Neigung seiner Tochter auszu- 
rotten, ohne daß diese das Spiel durchschaue. 
Sie willigte ein und machte sich einen Plan, 
wie sie ihn ihr verhaßt machen wollte, indem 
sie täglich ihr irgend etwas Häßliches von ihm 
erzählte. Bald war er der eifrigste Liebhaber 
einer Dame, die sie kannte; bald machte er 
vergnügte Spaziergänge mit anderen Schönen; 
und immer hatte er nichts weiter im Kopf als 
seine Freuden, und bekümmerte sich nie um 
das Befinden der Kranken. Das liebenswür- 
dige Mädchen seufzte darüber; aber ihre Pfle- 
gerin, die nun anderseits der Ritter, ihr Ge- 
liebter, für sich eingenommen hatte und durch 
welche sie täglich Nachricht von ihm erhielt, 
versicherte so eindringlich die Aufrichtigkeit 
seiner Leidenschaft, daß der Kummer, den 
die anderen Mitteilungen ihr manchmal ver- 
ursachten, nur schwachen vorüberziehenden 
Wolken glich. 

Da der Ritter von allem hörte, könnte er 
nicht erwarten, sich selbst vor seiner Geliebten 
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zu rechtfertigen, und faßte den abenteuer- 
lichsten Plan; aber wessen wäre ein Verliebter 
nicht fähig? Obgleich er sechs Jahre bei der 
Armee zugebracht hatte, war er noch in dem 
Alter, daß er sich als Mädchen verkleiden 
konnte, so jung hatte man ihn dort hinge- 
geben. So beschloß er denn, diese Rolle zu 
spielen. Seine Züge waren weich, seine Figur 
ermöglichte ohne weiteres die Verkleidung, 
und noch etwas mehr Freigebigkeit gegen die 
Wärterin machte diese ihm gänzlich ergeben. 
Sie gab vor, einige Geschäfte zu haben, die 
sie zwängen, oft das Haus zu verlassen, und 
schlug ein zuverlässiges Mädchen vor, das sie 
bei Tage vertreten könnte; zugleich versicherte 
sie, daß sie zur Zeit zurückkommen würde, 
um nachts bei dem Fräulein zu wachen; sie 
betrieb die Sache so geschickt, daß man am 
anderen Morgen zur Ausführung schreiten 
konnte. Der verkleidete Ritter trat in das 
Zimmer ein, die Wärterin gab ihm laut alle 
Anordnungen, versprach dem Fräulein leise 
baldmöglichst Nachricht vom Ritter und ging 
hinaus, ohne ihr von der Verkleidung etwas 
zu sagen. Die Kranke bemerkte nichts Un- 
gewöhnliches, sei es, weil das Licht im Zimmer 
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gedämpft war, oder sei es, weil die neue Wär- 
terin sich begnügte, schweigend ihre Arbeit zu 
tun, und ihr Gesicht der Betrachtung entzog. 
Die Gelegenheit, bei der sie sich zu erkennen 
gab, war sehr lustig. Jene vom Vater ge- 
wonnene Dame besuchte aufs neue die Kranke, 
und wie gewöhnlich verfehlte sie nicht, den 
Ritter schlecht zu machen. Sie sagte, daß sie 
ihn soeben gesehen habe, wie er den Wagen 
bestieg mit einer Dame aus der Gesellschaft, 
deren Namen man ihr nicht hatte nennen 
können, und daß sie augenscheinlich zusam- 
men ein Fest besuchen wollten. Das Fräu- 
lein, welches ihr schon einmal ärgerlich auf 
dergleichen Reden geantwortet hatte, entgeg- 
nete von oben herab, daß sie solcher Ge- 
schichten überdrüssig, daß ihre gute Meinung 
von dem Ritter unerschütterlich, daß jede 
Mühe, an seiner Treue Zweifel zu erregen, 
vergeblich sei, und daß sie ein für allemal 
wünsche, nichts mehr davon zu hören. 

Stellt euch die Freude der vermeintlichen Wär- 
terin vor! Die Dame ging fort, und da nie- 
mand Fremdes im Zimmer zurückblieb, nahm 
der verwandelte Ritter das Schreibzeug des 
Arztes, schrieb eilig einige Zeilen, öffnete die 
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Tür, als ob jemand angeklopft hätte, und gab 
dann der Kranken das Briefchen. Diese er- 
kannte alsobald die Handschrift, und über- 
rascht, das Schreiben nicht versiegelt zu sehen 
wie alle vorigen, ließ sie einen Vorhang zu- 
rückziehen, um es zu lesen; es lautete fol- 
gendermaßen: 

„Ich bin Ihnen unendlich verbunden für die 
Güte, mit der Sie für mich Partei ergriffen 
haben. Sie konnten es mit vollem Vertrauen. 
Heute habe ich keinen Wagen bestiegen; heute 
habe ich mich nur mit Ihnen unterhalten, und 
was auch geschehen möge, Sie werden immer 
die einzige begehrenswerte Frau für mich sein, 
Mein Anzug ist jetzt freilich nicht so präch- 
tig, wie man Ihnen geschildert hat, aber er 
ist mir sehr lieb, da er mich verpflichtet, die 
Welt zu fliehen und Sie immer vor Augen 
zu haben, und mir Gelegenheit gibt, Sie von 
der heißesten Liebe, die je gefühlt wurde, zu 
überzeugen.“ 

Nichts vergleicht sich mit dem Erstaunen, mit 
dem der Inhalt dieses Briefes die liebens- 
würdige . junge Dame erfüllte. Sie konnte nicht 
verstehen, durch welche Art Offenbarung ihr 
Liebster schon Dinge wußte, die er nicht ohne 
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Hilfe eines Hausgeistes erfahren haben konnte. 
Erst vor einem Augenblicke hatte die Erzäh- 
lung von der Kutsche und der Dame statt- 
gefunden, und er hatte sogar schon Zeit ge- 
funden, ihr darüber zu schreiben! Nach tau- 
send wechselnden Gedanken, die sie nur noch 
mehr verwirrten, rief sie ihre neue Pflegerin, 
um zu erfahren, von wem das Briefchen kam. 
Diese mußte nun reden; der Klang ihrer 
Stimme veranlaßte die Schöne, ihr Gesicht 
scharf zu betrachten: da erkannte sie den 
Ritter. 

Man erlasse es mir, ihre Gefühle zu schildern! 
Ihre Wohlanständigkeit verletzte es, einen Mann 
als Mädchen verkleidet um sich zu sehen. Sie 
wolite sich zuerst erzürnen; aber was bewirkt 
nicht die Liebe? Der Ritter sagte ihr so zarte 
Worte und überzeugte sie davon, daß er sie, 
da er seiner langen Abwesenheit wegen fast 
unbekannt in der Stadt war, keinerlei Nach- 
rede aussetzen würde; so willigte sie endlich 
ein, ihn als Pflegerin zu behalten. Er stärkte 
ihre Überzeugung, daß alle Erzählungen seiner 
galanten Abenteuer Verleumdung waren, indem 
er durch seine persönliche Anwesenheit die 
letzte Lügen strafte. Die Liebesbeteuerungen 
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verdoppelten sich, und nie schwuren sich Lie- 
bende so warm ewige Treue. Die Nacht kam 
heran. Die erste Wärterin kam zurück, und 
der Ritter bat vergeblich, daß man ihm er- 
laubte, zu wachen. Man wünschte, daß er 
sich bis zum anderen Morgen zurückzöge; es 
ist wohl klar, daß er nicht träge war, zurück- 
zukehren. 

Auf diese Weise vergingen acht Tage. Seine 
besondere Sorgfalt für die Kranke fiel jedem 
auf, und man lobte ihn deswegen. Der Vater 
sagte ihm sogar eines Tages, daß er nie eine 
eifrigere Pflegerin gesehen hätte, und daß er 
wünschte, sie würde sich dauernd bei seiner 
Tochter festhalten lassen. Die vermeintliche 
Wärterin konnte ein Lächeln nicht unterdrücken; 
sie sagte ihm, daß sie sehr glücklich sei, ihm 
zu genügen, und fügte hinzu, daß nichts sie 
mehr befriedigen würde als das Leben, das 
er ihr vorschlage. Eine Freundin, welche in 
demselben Augenblick eintrat, verhinderte den 
Vater zu antworten. 

Die Kranke, durch die Freude des täglichen 
Zusammenseins mit ihrem Geliebten sichtlich 
wiederhergestellt, war fast betrübt über diese 
schnelle Genesung, als ein unvorhergesehener 
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Zufall ihr den Schmerz der Trennung ersparte. 
Ihr Vater wurde ebenfalls krank und bat die 
junge Wärterin, ihn zu pflegen. Sie willigte 
ein unter der Bedingung, daß sie die einzige 
sein dürfe, die Tag und Nacht für ihn sorgte. 
Das war gerade auch sein Wunsch; das Wesen 
der Wärterin, die Aufmerksamkeit und die 
Sorgfalt, mit der sie alles anfaßte, hatten ihn 
so entzückt, daß er sie immer um sich haben 
wollte. Die Krankheit wurde sehr gefährlich. 
Der verkleidete Ritter verließ ihn nicht, und 
angefeuert durch den Anblick seiner Herrin, 
die oft in das Zimmer kam, pflegte er den 
alten Herrn mit ganz besonderer Sorgfalt und 
Liebe. Der Kranke genas durch Heilmittel, 
glaubte aber, nur seiner Wärterin sein Leben 
zu verdanken, und sicherte ihr als Belohnung 
zu, ihr jeden Wunsch zu erfüllen. Sie bat 
ihn, nur an seine Genesung zu denken. 

Er wurde ganz hergestellt, und er versprach 
ihr im Ernst die größten Vorteile, wenn sie 
ihr Schicksal an das seiner Tochter knüpfen 
wollte, wie er schon im Scherz vor seiner 
Krankheit geäußert hatte; und die gewandte 
Pflegerin erwiderte, daß sie nichts sehnlicher 
wünsche als ein solches neues Zusammensein, 
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denn ihre Sympathie sei so stark, daß nur 
der Tod sie trennen könnte; aber sie sei von 
einem Bruder abhängig, der sie ihr jetziges 
Amt nur aus sehr gewichtigen Gründen habe 
übernehmen lassen, da sie aus guter Familie 
stamme, und so benötigte sie der Einwilligung 
dieses Bruders. Er würde sich eine Ehre dar- 
aus machen, den Vater am nächsten Morgen 
aufzusuchen, und sie werde sich dem gemein- 
sam gefaßten Entschluß fügen. Gleichzeitig 
bat sie ihn um die Erlaubnis, sich zurückziehen 
zu dürfen, unter dem Vorwand, daß sie mit 
ihrem Bruder reden müsse, und ging fort, nach- 
dem sie das Fräulein über das für morgen 
Geplante verständigt hatte. 

Es handelte sich nun um ihr Lebensglück. Das 
war wohl Grund genug für Angst und Er- 
regung. Indessen der Ritter faßte sich ein 
Herz, er fühlte sich so sicher in der Gunst 
des Vaters, daß er in dem Vertrauen hinging, 
wohl empfangen zu werden. Er ließ sich durch 
einen Lakaien anmelden als Boten der Person, 
die den Vater gepflegt hätte, und als er emp- 
fangen wurde, stieg er die Treppe hinauf, in- 
dem er sein Gesicht im Taschentuch verbarg, 
um nicht von den Dienern erkannt zu werden. 
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Er war in einem Aufzug, der den Vater über- 
raschte, denn seine äußere Erscheinung paßte 
nicht für den Bruder einer einfachen Wärterin; 
und obgleich die Ähnlichkeit der Züge — es war 
unmöglich, sich ähnlicher zu sehen — ihn über- 
zeugte, daß man ihm die Wahrheit gesagt hatte, 
so mußte er doch über das, was er sah, erstaunen. 
Der Ritter hielt ihn nicht lange in Unklarheit. 
Er gab sich zu erkennen als Sohn seines ver- 
meintlichen Feindes, gestand ihm, daß er so 
glücklich sei, von seiner Tochter geliebt zu 
werden, fiel ihm zu Füßen und bat um Ver- 
zeihung, daß er diese Rolle gespielt: ihn habe 
das Verlangen nach der dazu getrieben, die 
er mehr liebte als sich selbst; dann sprach er 
in so rührenden Worten von der Macht des 
Vaters, ihn zum Glücklichsten oder Unglück- 
lichsten der Menschen zu machen, daß der- 
selbe ihn erschüttert aufhob und in seine Arme 
schloß. Er bewunderte die Beständigkeit seiner 
Liebe, ließ seine Tochter kommen, billigte ihre 
Wahl und nahm einen Schiedsrichter, um den 
Streit der Familien beizulegen. Man ordnete 
alles, und der Liebhaber, der Pflegerin seiner 
Geliebten geworden war, sah sich einige Tage 
nachher als den Glücklichsten aller Ehegatten. 
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DIE GRÜNEN STRÜMPFE. WAHR- 
SCHEINLICH VON FRAU VON GOMEZ. 
(LES VEILLEES AMUSANTES,) 


DE ERE 


y] IN junger, galanter und ver- 
liebter Herrscher befand sich 
eines Tages auf einem Spa- 
ziergang ohne den gewöhn- 
lichen Vertrauten seiner Lie- 
>] besabenteuer. Nachdem er 
einige Zeit träumerisch dahingegangen war, ver- 
langte er eifrig nach ihm; dieser Wunsch trieb 
alle Höflinge des Fürsten, nach verschiede- 
nen Richtungen zu eilen, um ihn zu suchen. 
Ein junger Ritter, Philemon, noch eifriger als 
die anderen bedacht, seinen höfischen Pflichten 
zu genügen, ward am meisten vom Glück be- 
günstigt; und es schien auch so, als ob sein 
Herr sich ganz besonders an ihn gewendet 
hätte. Er flog zu Cleodate — so hieß dieser 
Günstling —, dessen Haus eine Hintertür hatte, 
gegenüber dem Palais des Fürsten; diese fand 
er offen. Er hätte einen großen Umweg 
machen müssen, wenn er die gewöhnliche Tür 
benutzt hätte; er hätte dort auch vergeblich 
nach Cleodate gefragt; man würde ihm gesagt 
haben, daß er nicht da sei. 
Dieser Ritter nämlich, der nicht weniger galant 
war als sein Herr, dessen Vertrauter er war, 
war allein ausgegangen und war sogleich zu- 
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rückgekehrt durch jene geheime Tür, ohne daß 
einer seiner Leute es bemerkt hatte. Also 
auf diesem Wege trat Philemon ein, ohne je- 
mand zu begegnen. Er stieg eine kleine, dunkle 
Geheimtreppe hinauf; er kannte sie sehr gut, 
denn es war nicht das erstemal, daß er ihre 
Wendungen fand. 

Er befand sich zuerst an der Tür des Zimmers, 
in welchem er Cleodate vermutete. Er traf 
niemand dort, was ihn bewog, an die Tür 
eines kleinen Kabinetts nebenan zu klopfen. 
Nachdem er längere Zeit geklopft hatte, ohne 
daß ihm Antwort wurde, fiel ihm ein, durch 
das Schlüsselloch zu schauen. 

Er entdeckte sofort Cleodate, und zwar mit 
einer Dame, die er freilich nicht erkennen 
konnte; denn er konnte ihr Gesicht nicht sehen. 
Er bemerkte nur, daß sie grünseidene Strümpfe 
und sehr kostbare Strumpfbänder trug. Er erriet 
leicht durch die Zeichen, die sie sich gegen- 
seitig machten, um zu schweigen und sich nicht 
zu bewegen, daß sie ihr Verweilen in diesem 
Kabinett geheimhalten wollten, und daß sie 
entschlossen waren, die Tür niemandem, wer 
es auch sei, zu Öffnen. 

Philemon kehrte wieder um, mit der Absicht, 
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dem Fürsten zu sagen, daß er Cleodate nicht 
gefunden habe. Er sagte es in der Tat, aber 
in einer Weise, die etwas Geheimnisvolles ver- 
muten ließ: er konnte ein Lächeln nicht ver- 
beißen, als er den Namen aussprach. Der 
Fürst wollte den Grund wissen und fragte an- 
gelegentlich. Er wurde bald aufgeklärt; man 
kann den großen Herren nichts abschlagen, 
und Philemon erzählte ihm alles, was er gesehen 
hatte. Aber er bereute bald seine Schwäche; 
denn die Erzählung, die den Fürsten zuerst 
unterhalten sollte, machte ihn bald sehr nach- 
denklich, und Philemon begann zu fürchten, 
daß seine Schwäche vielleicht für Cleodate 
nachteilig werden könne. 

Der Fürst war verliebt in eine junge Schön- 
heit seines Hofes, und er hatte seinen Günst- 
ling im Verdacht, dieselben Gefühle für sie 
zu hegen. Er fragte Philemon, ob er die Dame, 
welche er gesehen hatte, allein an ihren 
Strümpfen wiedererkennen würde. 

Philemon bejahte es so eilig, daß er nicht Zeit 
fand zu überlegen, er könne ja nun in Gefahr 
kommen, seinem Herrn Verdruß zu bereiten 
und dadurch seinen Freund zugrunde zu rich- 
ten. Der Fürst erwiderte sogleich, daß, wenn 
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diese Dame zum Hofe gehörte, er sie binnen 
kurzem sehen sollte; und fast im selben Augen- 
blick ersuchte er die Frau Fürstin, alle Hof- 
damen um sich zu versammeln. Sobald sie 
angekommen waren, schlug er eine Jagdpartie 
zu Pferde vor. Einige der Damen bitten um 
etwas Frist, um sich kurze Kleider anzuziehen; 
andere sind dagegen. Er selbst mußte kurze 
Röcke vorziehen, damit man besser ihre 
Strümpfe sehen konnte; aber anderseits sagte 
er sich gewiß, daß er durch den Kleider- 
wechsel auch Gelegenheit geben konnte, daß 
die eine oder andere Dame auch andere 
Strümpfe anzog. Wenn er dies fürchtete, wurde 
er von seiner Furcht befreit, wie man im Ver- 
lauf der Erzählung sehen wird. 

Der Fürst, der von Natur galant war, schien 
es bei dieser Gelegenheit noch viel mehr als 
gewöhnlich. Er sprach alle Damen an und 
wollte ihnen allen selbst helfen, das Pferd zu 
besteigen; man kann sich denken, zu welchem 
Zweck, und daß er durch diese Höflichkeit 
nur die Dame mit den grünen Strümpfen ent- 
decken wollte. 

Er hatte schon mehreren Schönen aufs Pferd 
geholfen, ohne zu finden, was er zu sehen 
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fürchtete, als er endlich die schönsten Beine 
der Welt in grünseidenen Strümpfen erblickte. 
Man wird ebenso überrascht sein wie er, wenn 
man erfährt, daß es seine Geliebte war, die 
sie trug. Aber es ist noch nicht an der Zeit, 
zu erstaunen; das Folgende wird noch über- 
raschender sein. Der Fürst, verzweifelt, erfüllt 
von Liebe und Eifersucht, stieß einen Schrei 
aus, als er die Strümpfe sah, und stand wie 
gelähmt. Philemon, der nicht weit entfernt 
war, bemerkte die Ursache seines Kummers 
und flüsterte ihm ins Ohr, daß die grünen 
Strümpfe, die er gesehen, viel dunkler gewesen 
seien, und die Strumpfbänder von einer anderen 
Farbe. „Du willst mich täuschen,“ erwiderte 
der Fürst, „um meinen Schmerz zu lindern; 
wenn ich keine anderen grünen Strümpfe finde, 
so glaube ich dir nicht!“ Nach diesen Worten 
suchte er in Miene und Unterhaltung Fröhlich- 
keit zu heucheln und half mit Eifer und 
Galanterie den übrigen Damen das Pferd be- 
steigen. 

Er war bei der Letzten angekommen, ohne 
andere grüne Strümpfe gefunden zu haben als 
die seiner Geliebten, und aus Furcht, keine 
weiteren zu sehen, wagte er nicht die Augen zu 
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der Dame zu erheben, so daß sein Blick zu- 
erst auf ihre Beine fiel, ehe er sie selbst er- 
kannt hatte. Er war sehr überrascht, solche 
Strümpfe und Strumpfbänder zu bemerken, 
wie sie Philemon ihm beschrieben hatte, Phile- 
mon war nur darauf bedacht, den Fürsten von 
seiner Sorge zu befreien und ihm den Beweis 
zu geben, daß er ihn nicht getäuscht hatte, 
und sah deshalb dauernd nur dahin, wo er 
suchte, was er zu finden hoffte; auf diese Weise 
sagten der Fürst und er zu gleicher Zeit laut: 
„Hier haben wir gefunden, was wir suchten.“ 

So groß ihre Freude war, um so größer war 
ihr Erstaunen, als sie beide aufblickten und 
fast im selben Augenblick bemerkten .... Ich 
glaube, man ist sehr ungeduldig, zu wissen was; 
man würde von der Neugier sehr gequält, wenn 
ich länger zögerte. Deshalb will ich nur gleich 
sagen, was sie bemerkten: sie bemerkten, daß 
sie die Gattin Philemons vor sich hatten, und 
der gute Philemon sah in dem Augenblick 
noch viel dümmer aus, als er in der Tat war. 
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MYLORD WYNGHTON. AUS: SOIREES 
DU BOIS DE BOULOGNE. PARIS 1762. 


EV 


EIN Vater John Telfey sie- 
delte zwölfjährig nach Frank- 
reich über mit seinen Eltern 

| im Gefolge des unglücklichen 

| Jakob II. Drei Jahre nach 
= ! dem Tode dieses Königs ließ 
ihn die Königin, welche seine Anhänglichkeit 
und seine Gewandtheit kannte, nach England 
zurückkommen, um hier die Interessen ihres 

Sohnes zu vertreten, der den Namen Jakob Ill. 

angenommen hatte, und der als König von 

Großbritannien anerkannt worden war durch 

den König von Frankreich, durch einige an- 

dere katholische Fürsten Europas und durch 
den Papst. Mein Vater sollte erforschen, ob 
die Jakobiten wirklich so mächtig waren, wie 
sie behaupteten, und ob sie imstande sein 
würden, einen neuen Einfall zugunsten dieses 

Fürsten zu unterstützen. Er fand noch einen 
Rest von Zusammenschluß in den drei König- 

reichen, aber nirgends eine Organisation, die 

ihn das Gelingen eines Versuchs erhoffen lassen 
konnte. Die Königin Anna hatte den Thron 
gleich nach dem Tode ihres Schwagers, des 

Königs Wilhelm, bestiegen, und so viel Güte, 
Würde und Glück ging in diesen bedenklichen 
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Zeiten von ihr aus, daß sie das Herz ihrer 
Untertanen gewonnen hatte. Man hat beob- 
achtet, daß sie gern von Frauen regiert wer- 
den. 

Lord Graf Thomas Wynghton, ein naher 
Freund meines Vaters, war entzückt, ihn in 
seinem Vaterlande wiederzusehen; er unter- 
hielt sich oft mit ihm über die Unruhen, die 
es seit so vielen Jahren bewegten, und beide 
wünschten dringend, sie beendet zu sehen. 
Der Graf ahnte die Ursache von John Telfeys 
Reise; er kannte seine Verdienste und suchte 
ihn auf die Seite der Königin zu ziehen. Un- 
aufhörlich rühmte er ihm die Sanftmut ihrer 
Regierung und schmeichelte sich, ihn gewinnen 
zu können, wenn es ihm gelänge, ihn in Eng- 
land zurückzuhalten. Er verband sich deshalb 
mit einigen Freunden von Ansehen, und sie 
waren alle mit so viel Gewandtheit bei der 
Sache, daß es ihnen gelang, ihn mit der Toch- 
ter des Chevalier Mathew Millfox, eines der 
ihrigen, zu verheiraten. Sie starb bei meiner 
Geburt, elf Monate nach ihrer Heirat. Mein 
Vater, der sie mit großer Zärtlichkeit geliebt 
hatte, war über ihren Verlust untröstlich; er 
beeilte sich, seine Geschäfte zu beenden, um 
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wieder über das Meer zurückzugehen; denn 
ihn drängte es, ein Land zu verlassen, in 
welchem er solches Unglück erlebt hatte. Seine 
Freunde, die darauf brannten, ihn zurück- 
zuhalten, verließen ihn nicht, sie taten alles 
Erdenkliche, um ihn seinen Schmerz vergessen 
zu machen. Aber ungefähr ein Jahr später 
kam er selbst um auf einer Jagdpartie durch 
einen Unfall, und zwar von der Hand seines 
geliebten Wynghton. In England, dem Lande, 
das am meisten unzufriedene und bösartige 
Leute hervorbringt, fehlte es nicht an Personen, 
die das Gerücht verbreiteten, daß die Königin 
die Hauptschuld an diesem Tode trage, und 
daß der Graf nur ihren Willen ausgeführt, aus 
politischen Gründen, um sich auf diese Weise 
eines aufrührerischen Mannes zu entledigen, 
der die Sicherheit des Staates bedrohte. Diese 
Gerüchte verstummten von selbst, als man sich 
der Tugenden der Königin erinnerte und jener 
von Mylord Wynghton, der Freundschaft, welche 
zwischen ihm und meinem Vater bestand, 
und der Verzweiflung, die ihn erfaßte, da er 
seinen Freund getötet hatte. Er bekam Schwer- 
mutanfälle, man durfte ihn nicht aus den 
Augen lassen und mußte ihn oft verhindern, 
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sich selbst nach dem Leben zu stehen. Wohin 
er sich auch im Lande begab, was er auch 
tat und sprach, alles rief ihm meinen Vater 
ins Gedächtnis zurück, wie er von seiner Hand 
starb, und er wurde von so starken und grau- 
samen Gewissensbissen zerfleischt, als ob er 
wirklich schuldig gewesen wäre. Um sich da- 
von zu befreien, glaubte er, England verlassen 
zu müssen. Er bat die Königin um Erlaubnis, 
sich zu entfernen und ihm selbst die Orte zu 
nennen, die ihr für seinen Aufenthalt passend 
schienen, aus Furcht, sie könne annehmen, 
daß er zu ihren Feinden flüchten wolle. Ihre 
Majestät machte selbst den Versuch, ihn zu 
beruhigen; aber als sie einsah, daß ihn nichts 
zurückhalten konnte, und daß er sozusagen vor 
ihren Augen dahinschwand, wollte sie einen 
Offizier von seinem Verdienst, der dem Staat 
schon große Dienste geleistet hatte und noch 
mehr zu leisten versprach, nicht verlieren, und 
so sagte sie ihm: „Graf Wynghton, da Sie 
meinen Hof und Großbritannien durchaus ver- 
lassen wollen, so wünsche ich nicht, daß Sie 
in ein Land ziehen, das unter fremder Herr- 
schaft steht; gehen Sie nach den Virginischen 
Inseln, diese mögen Ihnen das Exil gewähren, 
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nach dem Sie verlangen! Aber um gleichzeitig 
Ihre Verdienste zu belohnen, so mache ich 
Sie zum Gouverneur derselben.“ Da er nichts 
weniger als eine Gnade verlangt hatte, wollte 
er diejenige, die Ihre Majestät ihm bot, zurück- 
weisen; aber sie befahl ihm, sie anzunehmen, 
und er mußte gehorchen. Er verschob seine 
Reise nur für so lange Zeit, als er brauchte, 
um einige Angelegenheiten zu ordnen, beauf- 
tragte meinen Großvater mütterlicherseits, der 
sein Freund geblieben war, seine Angelegen- 
heiten zu besorgen, und begab sich zum Hafen 
von Liverpool, wo ein Geschwader für Amerika 
segelfertig lag. Seine Frau wollte ihn nicht im 
Stiche lassen, obgleich sie im vierten Monat 
schwanger war, und schiffte sich mutig mit 
ihm ein. Die Tatsache, daß der Graf mit dem 
Gouvernement betraut wurde, erweckte und be- 
lebte stärker die Gerüchte und den Argwohn, 
mit dem man die Königin zu beflecken ge- 
wagt hatte. Man sah die Gnade, welche sie 
Wynghton gewährt hatte, nicht als Belohnung 
seiner Dienste an, sondern als Entgelt für ein 
Verbrechen, das er für sie begangen hatte. 
Wenn die Leidenschaft verblendet, will man 
nichts weiter sehen und sieht weiter nichts als 
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das, was sie stärken könnte; der Parteigeist 
vergiftet die natürlichsten, die einfachsten und 
die reinsten Handlungen. 

Bald nach dem Tode meines Vaters geriet ich 
unter die Herrschaft des Chevalier Millfox, 
meines Großvaters mütterlicherseits. Er gab mir 
die beste Erziehung, die man einem Edel- 
manne geben kann in einem Lande, wo der 
höchste Adel sich nichts zu vergeben glaubt 
durch das Studium der Künste und Wissen- 
schaften, und persönliches Verdienst viel höher 
geachtet wird als der Glanz, den man dem- 
jenigen seiner Ahnen entlehnen mag. Mehr- 
mals im Jahre erhielt er Briefe vom Gouver- 
neur von Virginien, in denen er niemals ver- 
säumte, von mir mit Zärtlichkeit zu sprechen; 
ich bekam alle diese Briefe zu sehen. Als ich 
ungefähr sechzehn Jahre alt war, zeigte er mir 
einen, den er soeben erhalten hatte. Der Graf 
bat ihn darin aufs lebhafteste, mich zu ihm 
zu senden, es sei Zeit, daß er mich entschä- 
digte für das Böse, das seine Hand mir an- 
getan; er wolle es wieder gutmachen und, 
wenn es ihm möglich sei, mir den Vater er- 
setzen, den ich verloren hatte, der sein bester 
Freund gewesen sei. Um mich zu veranlassen, 
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den mir vorgeschlagenen Weg zu betreten, wies 
mich der Chevalier Millfox darauf hin, daß mein 
Vater mich in zerrütteten Verhältnissen zurück- 
gelassen, und daß er selbst mit einer zahl- 
reichen Familie bedacht sei. Ich folgte seinem 
Rat; ich schiffte mich auf dem ersten Fahr- 
zeug ein, das nach Virginien segelte, und nach 
einer glücklichen Überfahrt landete ich in 
Jamestown, der Hauptstadt. Der Gouverneur 
hielt seinen Hof. Er empfing mich mit Güte. 
Ein Franzose würde in dieser Aufnahme nur 
Kälte gesehen haben; aber die Freundschaft 
der Engländer, die sich nicht in übertriebenen 
Beteuerungen ausläßt, ist darum um so stärker 
und dauerhafter. 

Der Graf Wynghton hatte seine Frau wenige 
Jahre nach seiner Ankunft verloren; sie hatte 
ihm eine Tochter hinterlassen, mit der sie, wie 
ich schon sagte, schwanger war, als sie von 
England abreiste. Dorothy, so hieß diese Toch- 
ter, war das Entzücken und die Hoffnung ihres 
Vaters; sie war das Ebenbild ihrer Mutter, 
die ihrer seltenen Schönheit wegen die bri- 
tannische Venus genannt wurde, und sie zählte 
erst fünfzehn Jahre. Welche Gefahren für meine 
Freiheit und Jugend! Ich konnte sie nicht ver- 
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teidigen; ein einziger Blick von Dorothy machte 
mich rettungslos verliebt. Aber die Überlegung, 
daß ich ohne Vermögen war, und daß ich nur 
von der Güte von Mylord Thomas etwas zu 
erwarten hatte, machte mir die Unmöglichkeit 
klar, sein Schwiegersohn zu werden. So war 
ich entschlossen, mich von einer Leidenschaft 
zu heilen, die nur das Unglück meines Le- 
bens werden konnte. Aber ich sah täglich die- 
jenige, die sie verursacht hatte; ich blickte sie 
stets nur zitternd und wie gegen meinen Willen 
an, aber ich blickte sie doch an, und jeder 
Augenblick machte mein Übel unheilbarer. 
Was noch meine Qual vermehrte, war, daß 
ihr Vater scheinbar kälter gegen mich gewor- 
den war als am ersten Tage, daß er mich mit 
Aufmerksamkeit beobachtete, daß er meine 
Worte, meine Bewegungen, meine Blicke prüfte. 
Welches Mittel, sagte ich mir, gibt es, ihm 
ein Feuer zu verbergen, das mich von Augen- 
blick zu Augenblick mit immer größerer Ge- 
walt verzehrt | 

Ich war in dieser grausamen Aufregung, als 
er mich eines Morgens in sein Kabinett rufen 
ließ; ich glaubte mich verloren, ich erschien 
mir ein Ungeheuer in meinen eigenen Augen 
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und betrachtete meine Liebe, so unschuldig wie 
sie war, wie eine Verletzung: der Gastfreund- 
schaft. Ich ging wie ein Verbrecher, der seine 
Verhaftung erwartet; und ich wurde nicht be- 
ruhigt durch den Empfang des Gouverneurs, 
obgleich er zärtlicher war wie gewöhnlich. 
Er schloß mich mit sich ein und begann zu 
sprechen: „Fitz-John, wie finden Sie meine 
Tochter?“ Ich war so bestürzt über die Frage, 
daß ich nicht weiß, was ich antwortete. Aber 
scheinbar war er befriedigt; denn er fügte hin- 
zu: „Ich hatte das Unglück, den Chevalier 
John Telfey zu töten, deinen Vater und meinen 
Freund, und obgleich sein Tod ein Unglück 
und nicht mein Verbrechen war, habe ich mich 
selbst aus meinem Vaterlande verbannt, wo 
mir alles zum Vorwurf wurde. Die Gerechtig- 
keit und Menschlichkeit verlangen, daß. ich 
ihn dir ersetze. Du mußt mein Sohn sein, in- 
dem du meine Tochter heiratest.“ Obgleich 
meine Freude so groß war, daß ich zu träu- 
men glaubte, fiel ich dennoch ihm zu Füßen 
und küßte seine Hand; das war der einzige 
Dank, den ich in diesem Augenblick imstande 
war, ihm auszudrücken. Er hob mich auf, um- 
armte mich und ließ seine Töchter rufen. 
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„Dorothy,“ sagte er zu ihr, sobald sie erschien, 
„ich habe oft mit dir über meinen lieben Tel- 
fey gesprochen, und du warst oft Zeuge der 
Gewissensbisse, die mir sein Tod, den ich ver- 
schuldet, verursachten; es ist an dir, sie zu 
beruhigen und meine Schuld ihm gegenüber 
auszugleichen. Dort ist sein Sohn; was man 
mir aus London über ihn geschrieben hat und 
die Kenntnis, die ich in der kurzen Zeit seines 
Hierseins von ihm gewonnen habe, geben 
mir Sicherheit über die Gefühle seines Her- 
zens. Er verdient das deinige, er liebt dich, 
liebe ihn auch, ich erlaube es dir, ich bitte 
dich darum, ich befehle es dir; und betrachte 
ihn als deinen zukünftigen Gatten!“ Eine tiefe 
Verbeugung war die einzige Antwort Doro- 
thys; diese zeigte ihren Gehorsam an. Und 
nichts fehlte, mich zum glücklichsten Menschen 
zu machen, als ihr Wohlgefallen. Ich war jung, 
und mein Gesicht hatte nichts Unangenehmes, 
so schmeichelte ich mir, daß ich nicht miß- 
fallen würde, und daß ich vielleicht schon 
gefiel. 

Der Graf übertrug mir zu gleicher Zeit den 
Befehl als Hauptmann über die Truppen der 
Insel, damit ich lernte, meinem Vaterlande 
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nützlich zu werden. Mit seiner Einwilligung 
hatte ich jetzt kein anderes Ziel mehr, als die 
Gelegenheit aufzuspüren, mit seiner Tochter 
allein zu reden, um ihr ohne Scheu von mei- 
ner Liebe zu sprechen. Aber sie gab sich so 
viel Mühe, diese Gelegenheit zu verhindern, 
oder sie, wenn der Zufall sie gab, zu vereiteln, 
daß es mir nicht schwer wurde, zu erraten, 
daß ich in ihrem Herzen nicht ebenso wohnte 
wie in dem ihres Vaters. Ich wurde dessen 
gewiß, als sie mich einige Tage später in ihr 
Gemach bitten ließ; ich flog dorthin. Sie war 
allein, ich glaubte, der Moment sei gekommen, 
in dem das Schicksal mir das Glück bescherte. 
Sobald ich bei ihr war, begann ich, ihre Schön- 
heit zu preisen. „Hier handelt es sich nicht 
um meine Schönheit,“ unterbrach sie mich; 
„hören Sie mich an, Telfey! Mein Vater hat 
mir befohlen, Sie zu lieben und Sie als meinen 
Gatten zu betrachten; aber dieser Vater, so 
streng und so selbstherrlich er auch sei, glaubt 
er, daß sein Befehl für mich ein unwiderruf- 
licher Urteilsspruch sei? Bin ich es, die Ihren 
Vater getötet hat, und muß ich dafür bestraft 
werden? Er schuldet Ihnen Genugtuung; möge 
er Sie Ihnen auf Kosten seines ganzen Be- 
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sitzes geben; ich werde das nur recht und 
billig finden und nicht darüber murren: aber 
mein Herz muß er mir lassen oder dem- 
jenigen, dem ich es geschenkt habe. Wenn 
Sie mich lieben, so wissen Sie, was es heißt, 
zu lieben. Ich liebe Barthelemy Broom, einen 
jungen Engländer, den mein Vater vor acht 
Monaten nach England zurückgesandt hat. Er 
verabscheut alle Verwandten meines Geliebten, 
und er verabscheut ihn im besondern mehr 
als seine ganze Familie. Ich sage Ihnen noch 
mehr: Broom hat weder Ihren Rang, noch 
Ihr Vermögen, noch: Ihre Verdienste, noch 
irgendeine Ihrer guten Eigenschaften; vielleicht 
hat er sogar nur schlechte, und es ist. un- 
möglich, daß ich nicht unglücklich mit ihm 
werde. Aber ich liebe ihn, und ich will nur 
ihm angehören. Sie sind ein Ehrenmann, Tel- 
fey: Sie werden mir nicht übelwollen für das, 
was ich Ihnen erkläre, nein, Sie werden mich 
beklagen; und vielleicht, wenn Sie großmütig 
sind, werden Sie mir helfen, das Glück zu er- 
reichen, nach dem ich trachte und ohne das 
ich nicht leben kann. Wenn Sie mein Ver- 
trauen mißbrauchen, und wenn Ihre Liebe, weil 
sie sich auf die Einwilligung meines Vaters 
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stützt, sich im Recht glaubt, die meinige zu 
tyrannisieren: ich bin Engländerin, und ein 
Augenblick wird mich befreien von dem grauen- 
haften Schicksal, Ihnen anzugehören.“ Sie ver- 
ließ mich nach diesen Worten. Ich war so 
überrascht, daß ich kaum bemerkte, daß sie 
mich verlassen hatte. 

Diese Mitteilung, so hart sie auch war, war 
nur der Vorläufer einer viel grausameren, welche 
sie mir zehn Tage später machte. Sie ließ mich 
noch einmal rufen; sie begann damit, mich zu 
fragen, welchen Entschluß ich fassen würde 
nach der Erklärung, die sie mir gemacht hatte. 
„Den, Sie zu beklagen,“ erwiderte ich, ‚Sie 
zu lieben, meinen Kummer in meinem Her- 
zen zu verschließen, und dennoch auf die Zeit 
zu hoffen, wo vielleicht meine Sorgfalt, meine 
Liebe Ihre. Vernunft und die Ahnung von 
dem Unglück, das Sie als Brooms Gattin er- 
wartet, Sie mir nähern werden.“ „Nein,“ er- 
widerte sie, „hoffen Sie nichts dergleichen und 
beginnen Sie damit, daß Sie mir nie von Ihrer 
Liebe sprechen; aber lassen Sie meinem Vater 
glauben, daß ich Sie erhöre, und dienen Sie 
ihm; Sie besitzen meine Achtung und ver- 
dienen meine Freundschaft. Vor acht Mo- 
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naten ist mein Geliebter von Virginien fort- 
gereist; seitdem habe ich keine Nachricht von 
ihm, noch konnte ich ihm welche senden; so 
sehr war mein Vater, der von unserer Leiden- 
schaft wußte, bedacht, alle Verbindungen 
zwischen uns abzuschneiden. Ich durfte mich 
auch niemandem vertrauen, wenn ich nicht 
wollte, daß mein Geheimnis entdeckt wurde. 
Deshalb brauche ich jemanden, der mich liebt, 
damit er fähig ist, es mir zu bewahren. Neh- 
men Sie,“ fügte sie hinzu, „lassen Sie diesen 
Brief in London meinem Geliebten zukommen; 
er ist an eine Adresse gerichtet, die er mir 
gegeben hat; ich gebe ihm die Ihrige an für 
seine Antwort; er wird sofort antworten. Der 
Augenblick, in dem Sie mich verraten, wird 
der meines Todes sein.“ 

Wenn mich unsere erste Unterhaltung schon 
in das höchste Erstaunen versetzt hatte, so 
bestürzte mich diese zweite. Man kann sich 
die Lage, in der ich mich befand, nicht aus- 
malen, da sich ohne Zweifel niemand je in 
einer Ähnlichen befunden hat. Ich verzweifelter 
Liebhaber! Ich wurde zum Vertrauten gemacht 
für alles, was man für meinen Nebenbuhler 
empfand, und ich sollte dessen treuer Ver- 
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mittler sein bei derjenigen, die ich mehr als 
mein Leben liebte. Ich muß es gestehen, ich 
war mehr als einmal versucht, den Brief zu 
unterschlagen; meine Leidenschaft redete mir 
ein, daß ich sogar dazu verpflichtet war; daß 
ich die junge Dame verhindern mußte, einem 
Unglück entgegen zu eilen, das um so unver- 
- meidlicher schien, als sie es im voraus wußte; 
und daß ich zu gleicher Zeit das Vertrauen des 
Vaters mißbrauchte. Aber Dorothy zählte auf 
mich, und die Furcht vor ihrem Tode hieß 
meine Liebe schweigen oder vielmehr gewann 
ihr den Sieg über sich selbst. Ich sandte ihren 
Brief ab: wieviel kostete meinem Herzen dieser 
Entschluß! Was für Kämpfe hatte ich nun zu 
bestehen während dieses Jahres, wo ich ihr 
Vertrauen genoß! Kein Schiff fuhr nach Eu- 
ropa, das sie nicht mit einem Briefe betraute; 
und alle, welche aus England wiederkamen, 
brachten Briefe zurück: jedesmal litt ich neue 
Qualen. Das Wesen, das sie mir gegenüber 
vor dem Gouverneur zeigte, machte ihn glau- 
ben, daß es mir gelungen sei, ihr zu gefallen; 
er war glücklich in dem Gedanken, daß ich 
sie Brooms entreiße, daß er die beiden Men- 
schen vereinigt sehen werde, die er einzig auf 
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der Welt liebte, und daß er das Glück seiner 
beiden Kinder begründen werde: wie zürnte 
ich mir, daß ich dazu verhalf, ihn zu täu- 
schen. 

Aber dieses für mich so grausame Spiel konnte 
nicht ewig dauern. Der Graf wollte eine Hei- 
rat, die er so wünschte, nicht länger aufschie- 
ben; er setzte die Hochzeit auf einen Monat 
später fest und begann die Vorbereitungen zu 
treffen. Seine Tochter dachte von demselben 
Augenblick an nichts, als sie zu vereiteln; ich 
wartete des Schicksals, das mir bestimmt war. 
Am anderen Morgen ließ sie mich rufen. „Sie 
kennen zu genau mein innerstes Herz,‘ sagte 
sie mir, als ich eingetreten war, „um anzu- 
nehmen, daß ich ruhig den Schlag erwarte, 
der mich bedroht. Ich habe nur ein Mittel, 
um mich aus dieser Schlinge zu ziehen, das 
ist: zu fliehen und mit Broom in England zu- 
sammenzutreffen. Ich fühle voll und ganz die 
Gefahr und die Schwierigkeit dieses Unter- 
nehmens; aber ich habe genug Mut, um erstere 
nicht zu fürchten, und ich rechne auf Ihre 
Hilfe, um die zweite zu überwinden. Sie sind 
der Einzige, dem ich mich zu vertrauen wage, 
und ich erwarte von Ihrer Freundschaft, selbst 


346 


von Ihrer Liebe, daß Sie vollenden werden, 
was Sie bis hierher mit so viel Umsicht ge- 
leitet haben. Bemühen Sie sich also, mir einen 
einfachen Männeranzug zu verschaffen und 
die übrige Ausstattung, und bitten Sie einen 
der See-Offiziere, die im Hafen sind, daß er 
sich eines jungen Menschen annehme, den Sie 
nach London schicken wollen. Das übrige ist 
meine Sache.“ Mein ganzes Gefühl, welches 
schon der Anfang dieser Unterhaltung sehr 
erregt hatte, empörte sich gegen ihre Vor- 
schläge. „Nein, Grausame,“ rief ich aus, „er- 
warten Sie nicht mehr von mir so verhäng- 
nisvolle Hilfe: ich verweigere alles, was Ihre 
Grausamkeit von mir verlangt; ich kann nicht 
selbst dazu wirken, Sie zu verderben; ich be- 
reue, bis hierher Ihren Wahnsinn unterstützt 
zu haben!“ „Sei es Wahnsinn oder Vernunft, 
es ist Liebe!“ unterbrach sie mich mit höchster 
Leidenschaft. „Hilf ihr aus Mitleid für mich und 
dich! Bedenke, daß meine Flucht dich von 
einer Feindin befreit, einer Furie, welche dein 
Herz zerreißt, und die sich niemals je zu deinen 
Gunsten erweichen könnte! Kurz, binnen drei 
Tagen muß ich deine Antwort haben, aber so, 
wie ich sie verlange, oder du siehst mich vor 
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deinen Augen sterben, und du und deine ver- 
hängnisvolle Liebe sind dann schuld an mei- 
nem Tode.“ Sie zog sich zurück, und bei ihren 
letzten Worten sträubte sich mir das Haar vor 
Schrecken. Ich sah sie schon im Geiste ster- 
bend vor mir, hörte ihre Vorwürfe, sah ihren 
Arm sich erheben und zustoßen, und ich fühlte 
mich zu gleicher Zeit mit durchbohrt. Dann 
malte die Eifersucht sie mir mit ebenso le- 
bendigen Zügen, wie sie von mir ging und 
hinter meinem Nebenbuhler hereilte; ich fühlte 
die Verzweiflung des Gouverneurs; ich ver- 
nahm seine Vorwürfe, ja, Dorothys eigene 
Vorwürfe; ich hörte sie meine feige Nach- 
giebigkeit beschuldigen, als Ursache alles Un- 
glücks, das sie durch Broom erfuhr. Zu gleicher 
Zeit faßte ich alle möglichen sich wider- 
sprechenden Entschlüsse, wie sie sich mir dar- 
boten, und schließlich kam ich zum Ziel. 

Der dritte Tag, der Zeitpunkt, den sie mir 
für meine Antwort gesetzt hatte, kam heran, 
und ich fand mich noch in diesen schreck- 
lichen Zweifeln schwebend. Aber die Liebe, 
welche sie ganz beherrschte, ließ sie mir gegen- 
über so geschickt und so wirksam auftreten 
mit Tränen, Seufzern, Klagen und Zomesaus- 
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brüchen, daß mein Mitleid zum Nachgeben 
gezwungen wurde. „Sie wollen durchaus un- 
glücklich werden!“ sagte ich ihr; „aber wie 
grausam ist es, daß Sie einen Mann, der Sie 
anbetet, zwingen, das Mittel Ihres Unglücks 
zu werden!“ Ich malte ihr, als letzte Rettung 
für mich, in den lebhaftesten Farben so rüh- 
rend, wie mein Verstand und Herz mir ein- 
gaben, die Verzweiflung eines Vaters, dessen 
ganze Liebe sie besaß. „Die ich für ihn emp- 
finde, ist nicht minder stark,“ erwiderte sie; 
„beurteile danach die Kraft meiner Leiden- 
schaft, da sie mich von ihm losreißen kann! 
Ich lasse dich bei ihm zurück, Telfey, du wirst 
ihn bald eine undankbare Tochter vergessen 
machen, du wirst seinen Schmerz beruhigen, 
du wirst die Tränen trocknen, die ich ihm ver- 
ursache, und du wirst mich ihm ersetzen.“ 
Ach, welche Macht hat eine Frau, die wir 
lieben, über uns, und wie leicht kann sie sie 
mißbrauchen, um uns zu führen, wohin es ihr 
gefällt! Es war mir nicht möglich, zu versagen, 
was sie so inbrünstig, mit solchem Eifer wünschte. 
Ich tat alles, was sie von mir verlangt hatte; 
ich ließ ihr einen Anzug bereithalten und 
sprach mit dem Herm eines Fahrzeuges. Es 
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waren mehrere an der Reede von Jamestown, 
die nur auf günstigen Wind warteten, um zu 
segeln. Sie erhielt von ihrem Vater die Er- 
laubnis, einige Tage auf dem Landhaus einer 
tugendhaften und angesehenen Dame zuzu- 
bringen, die sie öfter besuchte. Diese Reise 
war eine der Listen, die sie anwandte, um 
ihre Einschiffung zu verheimlichen, und ihr 
Mitleid gewährte mir die Gunst, daß sie von 
mir Abschied nahm. 

Indessen überhäufte mich Mylord Wynghton 
täglich mit neuen Beweisen seiner Freundschaft; 
ich warf mir vor, sie so wenig zu verdienen, 
und erwartete mit Todesangst den Augenblick, 
wo mich sein ganzer Unwille treffen würde. 
Dieser verhängnisvolle Moment trat erst ein 
am vierten Tage nach Dorothys Flucht. Es 
konnte nichts mehr nützen, sie zu verfolgen, 
mehrere Schiffe waren zu gleicher Zeit mit 
günstigem Winde abgefahren, sie waren gute 
‚Segler und hatten verschiedene Wege gewählt. 
Ich sah den unglücklichen Vater, in den rüh- 
rendsten Schmerz vertieft, mich umarmen, mich 
mit seinen Tränen benetzen, mir sagen, daß 
ich nun sein einziges Kind sei, mich bitten, 
ıhm anhänglich zu sein, mich beschwören, ihn 
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nicht zu verlassen. Und einen Augenblick 
darauf geriet er aus Traurigkeit in Zorn: 
„Wie konnte die Schändliche meine Wach- 
samkeit betrügen und sich unseren Augen ent- 
ziehen? Ich bin ihr Vater, und du warst ihr 
Geliebter!' Wie konnte sie wieder anknüpfen 
mit dem elenden Broom, den ich ihr entrissen 
hatte? Aber sie allein genügte nicht, um einen 
solchen Plan zu fassen und auszuführen. Wer 
ist der Schurke, der ihre Flucht begünstigt hat? 
Daß ich das Herz dieses Treulosen durch- 
bohren könnte!“ ‚Stoßen Sie zu, Mylord!“ sprach 
ich, indem ich ihm zu Füßen stürzte; „Sie sehen 
den Verbrecher vor sich: ich bin derjenige, 
der alles getan hat.“ „Du!“ rief er aus, „Him- 
mel, was höre ich? Jeder Augenblick macht 
meinen Schmerz bitterer; du, Fitz-John, du, der 
sie geliebt hat?“ „Ich bete sie noch heute 
an,“ erwiderte ich, „und zwar zärtlicher als je- 
mals. Aber meine Liebe hat mich durch ihre 
eigene Heftigkeit fühlen lassen, wieviel stärker 
die Leidenschaft sein mußte, von der Dorothy 
zerrissen wurde, da sie sie zwang, ihre Ver- 
nunft zu opfern und alle Liebe, die sie für 
Sie empfand. Ich war Zeuge ihrer Seelen- 
kämpfe; ich mußte meine Leidenschaft der 
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ihrigen zum Opfer bringen, und um mir das 
schreckliche Schauspiel zu ersparen, wie meine 
geliebte Dorothy sich den Tod vor meinen 
Augen gab, konnte mein Mitgefühl nicht schwan- 
ken, ihr zu helfen, auf Kosten meiner Liebe 
und angesichts aller Folgen für mich.“ Ich 
sprach dies alles kniend vor dem Gouverneur; 
er hörte mich staunend an, und seine Erschüt- 
terung verbarg er unter einem ruhigen Äußern. 
Ich wollte fortfahren, ihm alle Einzelheiten 
der Kämpfe, die sie geführt hatte, zu schildern. 
„Unglücklicher, steh auf,“ sagte er mit einer 
Heftigkeit, die mit Rührung gemischt war, „und 
beende eine Erzählung, die mich tötet!“ Ich 
schaudere, wenn ich an die Qualen denke, die 
du gelitten hast und die du leidest. Zu wel- 
chem Schmerz hat dich meine verhängnis- 
volle Freundschaft hierhergerufen! Vergessen wir 
beide die Undankbare, welche wir liebten und 
die uns flieht! Deine Ruhe fordert es; und 
wenn du willst, daß ich lebe, so rufe mir nie 
ihr Andenken zurück!“ Er blieb zwei Monate 
lang in die tiefste Traurigkeit versenkt; und 
obgleich ich von meinem eigenen Kummer ver- 
zehrt wurde, nahm ich es auf mich, ihn zu 
trösten, und ich hörte nicht auf, seine Ge- 
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danken auf Gegenstände zu lenken, die ganz 
fen von den Gedanken an seine Tochter 
lagen. Aber das Bild der Unglücklichen war 
zu tief in mein Herz eingegraben, als daß es 
nicht fortwährend mit ihm beschäftigt gewesen 
wäre. Ich betete sie trotz allem an; sie war 
in meinen Augen keine Verbrecherin; ich sah 
in ihrem Vorgehen nur Liebe, heftigste Liebe, 
und die Leidenschaft, die ich fühlte, ließ mich 
die ihrige entschuldigen. Das Einzige, was ich 
mir erlaubte, war, das Los Brooms zu be- 
neiden. ‚Wie glücklich wäre ich gewesen,‘ 
sagte ich mir oft, ‚wenn ich einen ebenso leb- 
haften Eindruck auf das Herz dieses reizen- 
den Wesens gemacht hätte wie er. Ich würde 
ihr Glück gewesen sein, sie das meinige, und 
wir beide das Glück ihres Vaters.‘ 

Sobald ich glaubte, daß die Zeit ein wenig 
den Schmerz des Grafen gestillt habe, wagte 
ich, zu ihm von Dorothy zu reden; ich wollte 
ihn dazu bewegen, ihr zu verzeihen und ihr 
seine Zuneigung wieder zu schenken. Aber 
dieser Versuch schlug schon im Beginn fehl. 
Mylord Thomas hatte mich kaum den Namen 
Dorothy aussprechen hören, als sein freund- 
liches Gesicht sich verfinsterte; er rief mir zu: 
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„Halt ein, mein Sohn, reiße eine noch blu- 
tende Wunde nicht wieder auf; meine liebe 
Tochter ist tot, ich werde sie nie wiedersehen, 
und ich verbiete dir, zu mir von ihr zu sprechen !“ 
Obgleich ich die Unbeugsamkeit seines Cha- 
rakters kannte und einsehen mußte, daß er 
seinen Entschluß gefaßt hatte und daß er darin 
fest blieb, verzweifelte ich doch nicht daran, 
ihn davon zurückzubringen und zu erweichen. 
Von Zeit zu Zeit ließ ich kleine Bemerkungen 
einfließen, wie ohne es zu wollen und aus 
Zufall; aber diese scheinbar zufälligen Worte 
griff er nie auf, er schien sie stets nicht zu 
verstehen. Es war schon sieben Monate her, 
daß Dorothy abgereist war, als ich in dem 
Kabinett ihres Vaters einen Brief fand, den 
er noch nicht geschlossen hatte. Er schrieb 
an meinen Großvater, der ihm vermutlich mit- 
geteilt hatte, daß seine Tochter sich soeben 
mit Barthelemy Broom vermählt habe, und 
ich las folgendes: „Meine Tochter ist gestorben, 
mein Freund, und ich habe mit ihr all meine 
Zärtlichkeit begraben. Was die Unglückliche 
anbetrifft, von der Sie zu mir sprechen, so 
überlasse ich sie für immer ihrem elenden 
Schicksal. Ich weiß wie Sie, daß es mir ein 
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leichtes wäre, diese Heirat ungültig zu machen, 
aber sie ist nicht mehr meines Zornes würdig; 
ich würde sie ja dem erbärmlichen Broom ent- 
reißen, und es ist doch seine Aufgabe, mich 
an ihr zu rächen.“ 

Diese Worte bewiesen mir noch stärker, was 
ich schon selbst erfahren hatte, wie schwer es 
sein würde, seinen Zorn zu entwaffnen. Doch 
konnte ich mir nicht ausreden, daß er Dorothy 
nicht noch immer liebte; eine Melancholie, 
die ihn nie mehr verließ, und erstickte Seuf- 
zer, die ich manchmal auffing, ließen es mich 
glauben. Das Unglück hatte seine Gesundheit 
weit mehr zerrüttet, als seine langen und müh- 
samen Arbeiten; er bestand trotzdem noch 
ein Jahr lang darauf, sich in seinem Gouverne- 
ment zu verzehren. Dann aber sprach ich so 
ernst mit ihm, daß ich ıhn bestimmte, seinen 
Abschied vom Hofe zu verlangen, oder, wie er 
es nannte, die Erlaubnis, in seinem Vaterlande 
zu sterben. Von Tag zu Tag wurde ich ge- 
wisser, daß die Trennung von seiner Tochter 
der wahre und einzige Grund seiner zerrütteten 
Gesundheit war ; ich schmeichelte mir, daß die 
Gegenwart des teuren Wesens sie wieder her- 
stellen würde, und daß ich ihn mit Hilfe aller 
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Freunde, die er in London besaß, bewegen 
würde, ihr zu verzeihen. Der Hof war damals 
mit so zahlreichen und großen Projekten be- 
schäftigt, daß der Gouverneur von Virginien 
erst fast ein Jahr später seine Zurückberufung 
erhielt; er führte seinen Nachfolger ein, und 
wir schifften nach England zurück., Sobald wir 
in London angekommen waren, ging der Graf 
Wynghton zum König, der ihn wegen seiner 
guten Verwaltung belobte. Er erbat von Seiner 
Majestät die Erlaubnis, mich vorstellen zu dürfen, 
und ich wurde von dem Fürsten mit der 
Liebenswürdigkeit empfangen, die ihn beson- 
ders auszeichnet. 

Meine erste Sorge war, die Wohnung der Frau 
Broom zu erfahren. Ich erfuhr, daß sie mit 
ihrem Manne ein kleines Haus am Ende von 
Southwark bewohnte. Ich ging dorthin; sie war 
gar nicht erstaunt, mich zu sehen, sie hatte 
schon von unserer Ankunft gehört. Aber ich 
war außerordentlich überrascht über den Zu- 
stand, in dem ich sie wiedersah: die Mager- 
keit und eine schreckliche Blässe, untrügliche 
Zeichen ihrer Leiden, hatten vollkommen die 
Rosen ihres Antlitzes und ihre lieblichen Züge 
zerstört. Und obgleich meine Liebe sich nicht 
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an diese flüchtigen Reize heftete, war ich doch 
nicht so weit Herr über mich, daß ich beim 
ersten Blick, den ich auf sie richtete, ein Zit- 
tern unterdrücken konnte. Sie bemerkte es, sie 
errötete, und ich war in Verzweiflung über 
den Schmerz, den ich ihr verursachte. Wenn 
ich selbst nicht über die zerrütteten Verhält- 
nisse Brooms unterrichtet gewesen wäre und 
über den schlechten Zustand ihrer Angelegen- 
heiten, so hätte mir der ihres Hauses es zeigen 
müssen; nichts atmete weniger die Üppigkeit 
und die Pracht, für welche Dorothy geboren 
war, sogar der bloße Wohlstand fehlte. Das, 
was ich fähig gewesen war, für sie zu leisten, 
und das zärtliche und unglückliche Interesse, 
das ich immer für sie hegte, schienen mir ein 
Recht auf ihr Vertrauen zu geben.’ Ich zögerte 
nicht, Nachricht über ihre Lage zu erfragen. 
Sie antwortete mir, daß sie glücklich sei; daß 
sie wohl fühlte, daß diese meine Frage durch 
ihren Aufenthalt in Southwark hervorgerufen 
sei, aber daß sie dieses Viertel nur gewählt 
habe, um dem Lärm und den Zerstreuungen 
der Stadt fern zu sein; daß sie sich selbst zu 
ihrem Glück genüge, daß, da es ihre Neigung 
sei, nur für ihreri Gatten zu leben und sich 
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nur mit ihm zu beschäftigen, ihr die größte 
Zurückgezogenheit das Angenehmste sei; und 
endlich, daß sie besitze, was sie liebe und was 
zu erreichen ihr so viel Mühen bereitet habe. 
„Möge es dem Himmel gefallen,“ unterbrach 
ich sie, „daß er sich Ihrer Güte würdig zeigt, 
und daß er Sie nie bereuen läßt, was Sie für 
ihn getan haben!“ 

„Ich werde es nie bereuen,“ erwiderte sie. 
Es entfuhren mir einen Augenblick später in 
der Unterhaltung einige Worte, die sie merken 
ließen, daß die schlechte Behandlung, die sie 
von Broom erduldete, mir bekannt war, daß 
ich sogar wußte, daß er beinahe ihren Tod 
verursacht hatte durch zu frühzeitige Entbin- 
dung. „Das einzige Wahre an diesem Gerede 
ist,“ entgegnete die tugendhafte und bewun- 
derungswürdige Frau mit Lebhaftigkeit, „daß 
mein Mann leider ein ungünstiges Vorurteil 
gegen sich hat.“ Weit entfernt davon, sich zu 
beklagen, ließ sie es sich angelegen sein, ihn 
mir gegenüber zu rechtfertigen; sie wollte auch 
mich noch bewegen, mich an passender Stelle 
für ihn einzusetzen, und sie schloß mit den 
Worten: „Telfey, nur Sie allein, das heißt, 
der Mensch, dem ich am meisten auf der Welt 
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verpflichtet bin, durften so zu mir sprechen, 
und ich habe einmal ruhig angehört, was Sie 
über meinen Gatten sagten. Wenn Sie aber 
wollen, daß ich zuweilen das Vergnügen habe, 
Sie wiederzusehen, so bitte ich Sie, mir nur 
das zu sagen, was sich zu hören gebührt.“ 

Sie lenkte zu gleicher Zeit die Unterhaltung 
auf ihren Vater, und ich fühlte, wie es ihr 
Herz zerriß, als ich ihr von dem Schmerz 
sprach, den er empfunden habe, als sie ihn 
verließ. Ich erzählte ihr von all den Ver- 
suchen, die ich schon gemacht hatte, um den 
Grafen zu bewegen, ihr zu verzeihen. „Bis 
jetzt“, fügte ich hinzu, „sind sie ohne Erfolg 
geblieben: ein Rest von Stolz, die falsche 
Scham, nicht nachgeben zu wollen, und der 
eitle Ruhm, als unbeugsam zu gelten, kämpften 
noch gegen Sie in seinem Herzen. Aber ich 
hoffe, daß Sie über alles das triumphieren 
werden; ich bin sicher, daß er nie aufgehört 
hat, Sie zu lieben, und daß er seinen Abschied 
nur verlangt hat, um Ihnen näher zu sein.“ 
Und ich schloß, indem ich ihr sagte, daß ich 
nichts so heiß wünschte, als die beiden Per- 
sonen vereint zu sehen, die mir die liebsten 
auf der Welt seien, und zu verhindern, daß 


359 


die Güter, deren rechtmäßige Erbin sie sei, in 
andere Hände gelangten. „Wenn mein Leben 
noch mir gehörte,“ erwiderte sie mir, „so würde 
ich es tausendmal hingeben, wenn ich die Ver- 
söhnung mit meinem Vater dadurch erkaufen 
könnte; ich wäre zufrieden, wenn ich ihn nur 
wiedersehen und ihn lieben dürfte. Der Him- 
mel ist mein Zeuge, daß ich nicht an die welt- 
lichen Vorteile denke! Möge er mit seinem 
Reichtum machen, was er für richtig hält; 
wenn er mir seine Freundschaft wiederschenkt, 
so entschädigt sie mich für alle Güter der 
Welt.“ Ich kannte sie zu gut, um an der Auf- 
richtigkeit ihrer Uneigennützigkeit zu zweifeln; 
ich verließ sie, noch mehr von ihr hingenom- 
men, als da ihre Reize in aller Stärke vor- 
handen waren: das Mitleid, das ihr Zustand 
mir einflößte, und die Bewunderung ihrer 
Tugenden hatten sich mit der Liebe verbun- 
den, um mich zum Zärtlichsten der Menschen 
zu machen. So erfüllt und bewegt von allen 
ihren und meinen Gefühlen versuchte ich, so- 
bald ich bei ihrem Vater war, ob nicht das 
gleiche Mitgefühl bei ihm erweckt werden. und 
ihn ebenso überwältigen könne wie mich; aber 
kaum hatte ich den Mund geöffnet, als er ihn 
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mir verschließen wollte durch seinen strengen 
und Ehrfurcht einflößenden Ton, der mich bis 
dahin immer zum Schweigen gebracht hatte. 
Diesmal hatte ich mich mit Entschlossenheit 
bewaffnet; ich ergab mich nicht, ich bestand 
auf meinen Bitten, ich umarmte seine Knie, 
meine Tränen und Seufzer kamen mir zu Hilfe; 
aber es war alles umsonst, ich mußte nach- 
geben. | | 

Ich beschloß nun, einen beredteren Mund als 
den meinigen reden zu machen. . Ich war 
eifrig bestrebt gewesen, mich bei Hofe beliebt 
zu machen; es schien, als ob der König mich 
mit Wohlwollen in der Mitte seiner Höflinge 
bemerkte, und manchmal beehrte er mich mit 
einer Anrede. So machte ich nun den Plan, 
Seine Majestät, sobald sie mich mit einem 
Blick beehren würde, zu bitten, mir einen 
Augenblick Gehör zu schenken, und nahm ınir 
vor, ihm das Unglück der Frau Broom und 
das Elend zu schildern, in welchem sie 
schmachtete; und ich schmeichelte mir,: daß 
der Fürst, dessen ganze Erscheinung Güte ver- 
riet, mit seinem Ansehen in das Mittel treten 
würde, um den Grafen zu vermögen, seiner 
unglücklichen Tochter zu verzeihen. Ich ver- 
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säumte nicht, am nächsten Morgen beim Levee 
des Königs zu erscheinen; ich stellte mich so, 
daß ich bemerkt werden mußte, und ich hatte 
wirklich das Glück, vom König angeredet zu 
werden. „Telfey,“ sagte er zu mir mit dem 
liebenswürdigen Ausdruck, der bei einem großen 
Herrm so bezaubert, „Sie folgen mir in mein 
Kabinett.“ Diese Worte, die ich mit einer 
tiefen Verbeugung beantwortete, zogen zu glei- 
cher Zeit die Augen und den Neid aller an- 
wesenden Höflinge auf mich, eine Schar, die 
in London fast ebenso eifersüchtig und leicht 
beunruhigt ist wie in jedem anderen Ort. Ihre 
Unzufriedenheit gab sich im Murren kund; 
und obgleich die Gegenwart Seiner Majestät sie 
im Respekt erhielt, sprachen einige doch so 
laut, daß ich sie verstehen mußte. „Er hat“, 
sagten sie, „Gunstbezeigungen für die Neu- 
linge. Telfey ist ein Beweis dafür, und doch 
war sein Vater bekannt als einer der eifrigsten 
Parteigänger für das Haus der Stuarts.“ 

Ich teilte also diesen murrenden Schwarm, um 
dem Könige in sein Kabinett zu folgen; ich 
wußte nicht, was er mir zu befehlen wünschte, 
aber in der Stimmung, in der ich mich be- 
fand, konnte mir nichts Erwünschteres und 
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meinem Zwecke Nützlicheres geschehen. „Tel- 
fey,“ sagte der Fürst zu mir, „der Lord Thomas 
Wynghton, der dich liebt, bittet um meine 
Genehmigung, dich zu adoptieren; das Gesetz. 
erlaubt es ihm, aber es braucht deine Zu- 
stimmung: er erwartet sie von deiner Freund- 
schaft.“ „Sire,“ antwortete ich, „ich fühle alle 
Vorteile, die diese Absicht des Grafen mir 
verschafft; ich bin von Dankbarkeit durch- 
drungen; aber ich schmeichle mir, daß Euer 
Majestät mir erlauben wird, meine Zustimmung 
zu verweigern und mich nicht auf Kosten 
seiner Tochter zu bereichen.“ Ich entwarf 
ihm sofort ein Bild ihrer seltenen Eigenschaften 
und malte ihm den elenden Zustand, in dem 
sie lebte, mit so wahren und lebendigen Zügen, 
daß er gerührt wurde. „Sire,“ fügte ich hinzu, 
„ich flehe Sie demütigst an, diesem Unglück 
ein Ende zu machen, Euer Majestät geruhen, 
zwei Worte zu ihren Gunsten dem erzürmten 
Vater zu sagen. Der Respekt und die Zu- 
neigung, die er für Eure erhabene Person hat, 
stehen mir dafür, daß sein Zorn auf der Stelle 
weichen wird.“ Der König geruhte mir zu 
versprechen, meinen Eifer zu unterstützen; er 
entließ mich, indem er meine Großmut pries. 
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Ach, sie verdiente kein Lob, es war die Liebe 
allein, die mich handeln machte; die reinste 
und zärtlichste Liebe, sie hat ihre Belohnung 
in sich selbst. 

Der König verfehlte nicht, mit dem Grafen zu 
sprechen, sobald er ihn wieder sah, und er 
sprach so energisch wie nur möglich: aber 
dieser unerbittliche Mann, nachdem er wie ge- 
wöhnlich geantwortet hatte, daß seine Tochter 
tot sei, fügte mit Respekt, aber mit englischer 
Freimütigkeit hinzu, daß er immer bereit sein 
werde, Gut und Blut im Dienste Seiner Majestät 
und des Vaterlandes zu opfern, aber daß ihn 
die Natur zum Herrn über seine Familie ge- 
macht habe und das Gesetz zum Herrn über 
sein Vermögen. Der König hatte die Güte, 
ihm zu erwidern, daß ich der Erste und der 
Eifrigste gewesen wäre, der gewünscht habe, 
daß er seiner unglücklichen Tochter verzeihen 
möge; daß eine so heftige Leidenschaft wie 
die Liebe in einem jungen Wesen den Fehl- 
tritt entschuldbar machen müsse; und daß ich 
durchaus die Adoption, welche er beabsichtigte, 
verweigerte. „Sire,“ erwiderte er, „wenn Telfey 
so undankbar ist, daß er mich verhindert, so- 
weit ich vermag, alles Üble, das ich ihm an- 
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getan, einigermaßen wieder gutzumachen, so 
werde ich vielleicht das Glück haben, jemand 
anderen, wer es auch sei, zu finden, der mit 
Freuden mein Sohn heißen wird.“ 

Man kann nicht bestürzter sein als ich es war 
über den Mißerfolg dieses Versuches; ich hatte 
ganz etwas anderes erhofft von der Protektion, 
mit der der König uns zu beehren geruhte. 
Es blieb mir nun noch ein letztes Mittel; ich 
hielt es für unfehlbar, und ich hatte es als 
solches schon mehrmals Frau Broom vor- 
geschlagen: von ihr allein hing der Versuch 
ab. Ich wollte, daß sie sich ihrem Vater zu 
Füßen werfen, daß sie seine Güte anflehen, 
daß sie selbst ihn um Gnade bitten, mit einem 
Wort, daß sie alles in Bewegung setzen sollte, 
um sein Mitleid zu erregen. Ich schmeichelte 
mir, daß die Zärtlichkeit, die er für sie emp- 
funden hatte, ihn nicht standhalten lassen 
würde ihren Augen gegenüber, in denen er 
Schmerz, Reue und Unglück ausgedrückt sehen 
mußte. Ich versprach ihr zu Hilfe zu kom- 
men mit zwei oder drei nahen Freunden ihres 
Vaters, und versicherte sie, daß wir sein Herz 
zu gleicher Zeit belagern wollten; aber sie hatte 
sich immer geweigert, diesen Schritt zu tun. 
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„Telfey,“ sagte sie zu mir, „ich verdiene die 
Mühe nicht, die Sie sich für mich geben; es 
ist nicht aus Stolz, daß ich auf Ihren Vor- 
schlag nicht eingehe, ich will mir nur den 
Kummer einer Zurückweisung ersparen, die 
meine Verzweiflung vermehren würde Ich 
kenne meinen Vater: ebenso unbeugsam mir 
gegenüber, wie er sich früher zärtlich erwies, 
wird nichts jemals seinen Zorn entwaffnen.‘“ 
indessen drängte ich sie so lebhaft, daß ich 
sie endlich zwang, diesem letzten Ausweg ihre 
Hilfe zu leihen. „Ich muß“, sagte sie zu mir, 
„meinerseits tun, was Sie wollen.“ Nachdem 
Tag und Stunde für das Unternehmen ver- 
abredet waren, kam sie überein mit dem Che- 
valier Millfox, meinem Großvater und zwei 
anderen besondern Freunden des Grafen, um 
ihn sozusagen auf einen Schlag zu treffen. 
Sie begaben sich in mein Kabinett, ohne daß 
in diesem Besuche etwas im voraus Bedachtes 
zu sein schien. Ich ging, um Frau Broom ab- 
zuholen; ich brauchte neue Mühen, um sie 
zum Mitgehen zu bewegen; ich ermutigte ihre 
Zaghaftigkeit; ich redete ihr nach Kräften zu, 
keine Furcht zu empfinden, daß sie sich zu 
großer Demütigung aussetzte; und so hatte ich 
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sie bis in die Nähe des Kabinetts gebracht. 
Ich wollte eintreten, das sollte das Signal für 
sie zum Handeln sein; sie erlaubte mir jedoch 
durchaus nicht, sie zu verlassen. Während ich 
fortfuhr, sie zu beruhigen, öffnete sich das 
Kabinett; ihr Vater trat zuerst heraus. Wir 
stürzten beide zu gleicher Zeit ihm zu Füßen, 
und er wurde sogleich von seinen Freunden 
umgeben; wir riefen alle um Gnade für die 
unglückliche Dorothy. Aber ich weiß nicht, 
wie er sich aus unseren Händen befreite, und 
indem er weiter schritt, sagte er zu seinen Leu- 
ten: „Schafft diese Heulende fort, und daß ich 
sie hier nicht wiedersehe!“ Mein Großvater und 
die übrigen eilten ihm nach, um ihn festzuhalten 
und um ihn den Blick wenden zu machen auf 
ein Wesen, das seines Mitleids so würdig war; 
sie konnten seine grausame Hartnäckigkeit nicht 
besiegen. „Meine Freunde,“ antwortete er, 
„meine Tochter ist tot, erspart mir für immer 
den Schmerz, von ihr reden zu hören.“ Der 
Kummer der armen Broom war über alles 
Ermessen groß; ich führte sie nach Hause, und 
so verzweifelt wie ich war über das Mißlingen 
einer Unternehmung, die mir so gut angelegt 
schien, mußte ich noch versuchen, sie zu trösten. 
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Mylord Wynghton verlor indessen die An- 
gelegenheit meiner Adoption, welche ihm sehr 
am Herzen lag, nicht aus den Augen. Er 
ließ sich nicht stören durch meinen Wider- 
stand, von dem der König ihm. gesprochen 
hatte; er bildete sich im Gegenteil ein, daß 
ich, abgeschreckt durch den schlechten Er- 
folg aller Pläne, die ich zugunsten seiner 
Tochter versucht hatte, nichts Besseres zu tun 
hätte, als die Hand seinen Wünschen zu rei- 
chen. Ich beobachtete alle seine Züge, ohne 
mir merken zu lassen, daß ich wußte, wohin 
er wollte, und ich wartete ab, bis er mir selbst 
seinen Vorschlag machte. Der Augenblick kam, 
er sprach endlich. Meine Antwort war schon 
bereit. „Das Schicksal“, sagte ich ihm, „hat 
mir nicht gewährt, meinen Vater zu kennen; 
einer seiner Schläge hat ihn mir geraubt und 
mit ihm, ich weiß es, alle meine Hoffnungen. 
Aber mein Unglück hat mir nicht den Mut 
genommen. Ich bin in dem Alter, für mein 
Fortkommen zu arbeiten; ich schmeichle mir, 
das Wohlwollen des Königs zu besitzen und 
es meines Fleißes wegen zu verdienen; ich 
werde nicht fruchtlos arbeiten. Aber der Him- 
mel bewahre mich an Stelle des, wie man mir 
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sagt, zärtlichsten Vaters, mir einen Tiger zu 
wählen, bei dem die Wildheit den Charakter 
ersetzt und der unempfindlich ist gegen alle 
Regungen der Natur und des Blutes.“ „Fitz- 
John,“ erwiderte er kalt, indem er sich zurück- 
zog, „ich gebe Ihnen acht Tage Zeit, um über 
den Vorschlag, den ich Ihnen machte, nach- 
zudenken.“ „Ich weise ihn sofort zurück!“ er- 
widerte ich mit Ungestüm. Ich eilte gleich 
zu Frau Broom, um ihr Rechenschaft zu geben 
über alles, was sich zwischen dem Grafen und 
mir zugetragen, und ich wollte ihr mit den 
stärksten Schwüren bestätigen, daß ich mich 
niemals mitschuldig erweisen würde an der 
neuen Grausamkeit, die er gegen sie plante, 
indem ich die Vorschläge, die er mir machte, 
annahm. | | 

„Sie müssen sie annehmen!“ unterbrach sie 
mich. „Die Güter meines Vaters dürfen mir 
nicht mehr gehören; ich habe mich ihrer un- 
würdig gemacht durch meine Flucht und durch 
eine Heirat gegen seine Absichten und mit 
einem Manne, den er verabscheut. Ich habe 
alles vorausgesehen, was mir begegnen sollte; 
ich habe mich dem unterworfen, ich habe mich 
dem ausgesetzt, und ich liebe meinen Gatten 
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zu sehr, um es zu bereuen. Ich habe die 
Reichtümer meines Vaters nie mehr beansprucht; 
als Sie mir mit der Hoffnung schmeichelten, 
mich ihm wieder nähern zu können, war es 
nur sein Herz, das ich zurückgewinnen wollte. 
Sie gehören Ihnen, sie kommen Ihnen zu, und 
sie werden Sie nie für einen Vater entschä- 
digen, dessen er Sie beraubt hat.“ Ich sah 
sietäglich und verließ sie jedesmal mit größerer 
Bewunderung für ihre Tugenden und jedesmal 
verzweifelter, so viele seltene Eigenschaften, die 
mein Glück und meinen Ruhm ausgemacht 
hätten, im Besitz eines Mannes zu sehen, der 
den Wert solcher Verdienste nicht schätzen 
konnte. Ich entschloß mich um so fester, die 
Vorschläge des Grafen abzuweisen; ich berei- 
tete mich sogar darauf vor, mich ganz von 
ihm zu trennen. Aber sie empörte sich so heftig 
gegen diese Absicht, und stellte mir so lebhaft 
vor, daß, wenn auch das Vermögen ihres Vaters 
für sie unrettbar verloren wäre, sie es doch 
nur mit Kummer auf einen Fremden über- 
gehen sehen würde, und daß ich kein solcher 
für sie wäre: daß ich schließlich die Vorschläge 
von Mylord annahm. 

Es ist wahr, daß sie die einzige Ußache und 
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der einzige Zweck meiner Annahme war, und 
ihr weiser Ratschlag mich das Vermögen an- 
sehen ließ als ein anvertrautes Gut, das ich 
ihr überlassen würde, sobald es in meinem 
Besitz sei. Überdies war Mylord bekannt, 
daß ich fortfuhr, seine Tochter zu sehen und 
zu lieben. ‚Ohne Zweifel‘, sagte ich mir, ‚er- 
wartet er von meiner Rechtlichkeit, daß ich 
ihr die Hinterlassenschaft ausliefern werde, und 
Broom zugleich verhindere, sie zu verschwen- 
den.‘ Ich wurde also adoptiert in aller Form 
und mit allen Feierlichkeiten. 

Sobald die Zeremonie beendet war, eilte ich, 
meine liebe Dorothy aufzusuchen. „Ich bin 
Ihr Bruder,“ sagte ich, „aber ein Bruder, der 
Ihr Verehrer war mit Einwilligung des Vaters, 
und der nie aufhören wird, es zu sein. Dieser 
Schwur darf Ihre Tugend nicht beleidigen. Sie 
wissen, wie hoch ich dieselbe achte!“ Zum 
Unglück entfiel mir ein Wort über den Grund, 
der mich zur Adoption bewogen hatte. Sie 
war empfindlich verletzt darüber. „Ich dachte, 
Telfey,“ sagte sie zu mir, „daß Sie mich besser 
kennten, und daß Sie mich nicht für fähig 
hielten, Ihnen einen Rat aus Berechnung zu 
geben; Ihre Verstellung verursacht mir solche 
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Beschämung, daß, wenn ich unglücklich genug 
wäre, um jemandes Hilfe zu brauchen, Sie der 
Letzte wären, an den ich mich wenden würde.“ 
Ich erschöpfte mich in Beteuerungen, um sie 
der Reinheit meiner Ansichten zu versichern, 
der Gerechtigkeit, die ich ihr erwies, und des 
Unrechts, das sie mir antäte, wenn sie nicht 
frei über alles, was ich besaß, als ihrem Bruder 
gehörig, verfügte. Aber um was stritten wir! 
Der Himmel wollte nicht zugeben, daß ich je- 
mals in die Lage kam, ihr Gutes zu tun. Sie 
bat mich wenige Tage danach, sie nicht mehr 
aufzusuchen. Ihrem Gatten — soll ich diesen 
Elenden mit solchem Namen beehren? — war 
nichts verborgen von der Absicht des Grafen, 
mich zu seinem Schwiegersohn zu machen; 
er wußte alles, dessen ich fähig gewesen war, 
um auf diejenige zu verzichten, die ich an- 
betete; er kannte alle Anstrengungen, die ich 
gemacht hatte, um seiner Frau die Gnade des 
Vaters zurückzuerwerben, und dennoch wagte 
der Undankbare, über meinen Eifer verletzt 
zu sein! „Es fehlte nur noch bei seiner un- 
gerechten Beurteilung,“ rief ich aus, „daß er an 
Ihrer Tugend zweifelte!“ „Er ist ihrer sicher, 
wie Ihrer rechtlichen Gefühle,“ erwiderte sie 
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mir mit bezaubernder Sanftmut, „aber es ist 
meine Pflicht, alles zu vermeiden, was ihm Un- 
ruhe verursachen könnte, und ich liebe ihn zu 
sehr, um nicht allem vorzubeugen, was ihm 
etwa Schmerz verursachen könnte; so tue ich 
besser, mich des traurigen Trostes zu berauben, 
manchmal mit Ihnen von meinem Vater zu 
sprechen, der mir immer teuer sein wird. Ich 
mußte mich also entschließen, Sie nicht wieder- 
zusehen.“ 

Dieses Ereignis ließ mich die ganze Gewalt 
der Liebe fühlen, die ich für sie empfand. 
Wenn wenigstens noch der elende Broom durch 
gutes Benehmen gegen seine Frau und durch 
das Betragen eines anständigen Menschen alle 
diese Rücksichten verdient hätte, welche seine 
anbetungswürdige Frau in strengster Gewissen- 
haftigkeit übte! Aber der Schändliche war in 
das ausschweifendste Leben versunken. Er war 
mit Schurken zusammen, die ihre niedrige Ge- 
burt als Grund für die Schamlosigkeit zu be- 
trachten schienen, mit der sie sich den ge- 
meinsten Ausschweifungen hingaben. Broom, 
der sich nicht entblödete, sich ihnen auszu- 
liefern, war wie sie der Schandfleck in London. 
Eine Reihe der scheußlichsten Frevel, für die 
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er nicht belangt worden war, verstrickten ihn 
mit dreien seiner schlimmsten Freunde in ein 
ungeheures Verbrechen, dessen Einzelheiten in 
dieser Erzählung nicht von Wichtigkeit sind. 
Sie wurden bei der Tat überrascht in der Um- 
gebung von Westminster, nach Newgate ge- 
bracht, und man ging sogleich daran, ihnen 
den Prozeß zu machen. Ein Billett von Frau 
Broom benachrichtigte mich den anderen Mor- 
gen über das Unglück ihres Mannes; so zog 
sie vor, sein Verbrechen zu benennen, und 
glaubte, die Verruchtheit zu mildern, indem sie 
ihr einen günstigeren Namen gab. Sie berich- 
tete mir, daß er Feinde habe, was dafür ge- 
nüge, um unglücklich zu sein, und sie beschwor 
mich, ihm zu Hilfe zu eilen aus Mitleid für 
sie. Ich eilte sofort zu den Richtern; sie war 
mir schon zuvorgekommen. Sie wiederholten 
mir die Antwort, die sie ihr gegeben hatten: 
sie war grausam für sie, denn sie enthielt die 
Nachricht, daß ihr Mann mehr belastet war 
als irgendeiner seiner Mitschuldigen, daß das 
Gesetz ausdrücklich gegen ihn wäre, und daß 
sie sich hüten würden, diese Gelegenheit zu ver- 
säumen, eine so achtbare Frau und das Vater- 
land von einer so verächtlichen und hassens- 


374 


werten Person zu befreien. Ich unterließ nicht 
den Versuch, auf sie mit den rührendsten Vor- 
stellungen einzuwirken, damit sie auf die Stimme 
der Gnade hörten; und ich fuhr fort, selbst 
und auch durch meine Freunde die Sache zu 
betreiben, da ich alle Welt außerordentlich 
eingenommen gegen Broom fand. Ich ver- 
suchte Mylord Thomas für ihn günstig zu 
stimmen, dessen Sohn ich geworden war; aber 
alles, was ich zur Antwort erhielt, war, daß 
die öffentliche Sicherheit verlange, daß die 
Schurken bestraft würden, und daß, da dieser 
eines Hauptverbrechens überführt sei und der 
Todesstrafe nicht entgehen könne, seine Witwe 
ihren Mädchennamen schon wieder hätte an- 
nehmen sollen. Diese letzten Worte über- 
zeugten mich, daß er von Dorothy nur dadurch 
getrennt war, daß sie die Gattin eines Broom, 
und daß sie ihren Vater in ihm wiederfinden 
würde, wenn sie nicht mehr diesen Makel 
hätte. 

Sie unterrichtete mich täglich über ihre Schritte 
und ihre Befürchtungen und ermahnte mich 
jedesmal, meinen Eifer zu verdoppeln. Es war 
nicht nötig, ihn anzuregen; ich nahm zuviel 
Anteil an ihr, um ruhig bleiben zu können, 
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wenn ich sie leiden wußte und so von Kum- 
mer zerrissen. Ich muß indessen gestehen, daß 
in dem Maße, wie ich die Unmöglichkeit ein- 
sah, ihren Gatten dem Tode zu entreißen, 
meine Liebe an Kraft zunahm, indem sie durch 
die Hoffnung neu belebt wurde. ‚Meine liebe 
Dorothy wird frei werden,‘ sagte ich mir, ‚und 
vielleicht werde ich so glücklich sein, sie durch 
meine Zärtlichkeit und mein Benehmen alles 
Übel vergessen zu machen, das sie durch 
diesen Mann, der ihrer auf der Welt am wenig- 
sten würdig ist, gelitten hat.“ Dieses Gefühl 
widerstrebt durchaus den französischen Sitten; 
aber es hat nichts Außergewöhnliches in dem 
Vaterlande der Philosophen: in England reicht 
die Schande der Todesstrafe nicht über die 
Person des Verbrechers hinaus, und sie stirbt 
mit ihm. Trotz meiner Liebe mäßigte ich nicht 
meine Bemühungen für Broom; ich verdoppelte 
meinen Eifer, als die Sitzung stattfand, die 
über ihn aburteilen sollte. Meine Mühe war 
ganz erfolglos; sein Verbrechen war zu himmel- 
schreiend und die Beweise zu mächtig. Er 
wurde mit seinen Mitschuldigen zum Tode ver- 
urteilt. 

Obgleich seine Frau mich gebeten hatte, nicht 
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wieder in ihrem Hause zu erscheinen, war ich 
doch wieder mehrere Male zu ihr gekommen, 
besonders in der letzten Zeit, wo ich annahm, 
daß sie am meisten des Trostes bedurfte; aber 
ich hatte sie nie getroffen; sie brachte in New- 
gate bei ihrem Gatten jeden Augenblick zu, 
den sie nicht dazu verwenden konnte, um 
Himmel und Erde zu seinen Gunsten in Be- 
wegung zu setzen; sie hatte sich seit seiner 
Gefangennahme weder Tag noch Nacht Ruhe 
gegönnt. Sie erfuhr sein Todesurteil, sobald 
es erklärt war; ihr Herz wurde davon zer- 
rissen; aber sie hielt sich nicht damit auf, sich 
zu Hause zu beklagen und die Nachbarschaft 
mit Geschrei und Geheul zu erfüllen, sie eilte 
und legte ihren Schmerz zu den Füßen des 
Königs nieder. Dieser war noch bewegter 
durch ihre Tugend als durch ihre Tränen 
und konnte sich nicht enthalten, ihr zu sagen: 
„O welch eine Frau, würdig, den ehrenhaftesten 
Mann zu beglücken!“ Er schenkte ihr das 
Leben ihres Gatten und verwandelte die Todes- 
strafe, die seine Mitschuldigen erlitten, in die 
der Überführung (allerdings auf immer) nach 
Maryland. Die Dankbarkeitsbezeigungen, welche 
sie dafür Seiner Majestät äußerte, rührten 
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alle Welt. Der König befahl mir, sie nach 
Hause zu führen; ich sah sie so ruhig und 
so zufrieden mit dem, was sie erreicht hatte, 
als ob es sich um einen Sieg handelte, der 
für sie eine Krone bedeutete. Sie vergaß nicht, 
mir tausendmal zu danken für die Mühen, 
die die Angelegenheit mich gekostet hatte. 
Ich bot ihr meine Börse an, es war unmög- 
lich, daß sie nicht in Geldverlegenheit war; 
aber sie verweigerte hartnäckig jede Hilfe, die 
ich ihr mit so recht großer Freude gewährt 
hätte. Sie verließ mich bald, um wieder nach 
Newgate zurückzukehren. 

Sie hatte mich, als wir uns trennten, gebeten, 
ihren Mann nicht zu beunruhigen während der 
kurzen Zeit, die er noch in London zubringen 
durfte, und hatte hinzugefügt, daß sie nicht 
verfehlen würde, mich zu benachrichtigen, so- 
bald sie mich empfangen könne. Ich unter- 
warf mich ihrem Willen; ihr Zweck war kein 
anderer, als einen Zeugen zu entfernen, der 
"nicht verfehlt hätte, die Pläne, die sie schmie- 
dete, zu zerstören. Sie verkaufte vom nächsten 
Morgen an alles, was ihr lieb war an Möbeln 
wie an anderen Gegenständen, und bat um 
die Gnade, daß sie sich mit ihrem Manne 
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nach Amerika einschiffen dürfe; man ver- 
weigerte sie ihr durchaus. Er wurde zum Hafen 
von Bristol geführt, wo ein Schiff für Mary- 
land segelfertig war. Sobald ich wußte, daß 
er Newgate verlassen, eilte ich zu meiner lieben 
Dorothy, um ihre Tränen zu trocknen; aber 
ich fand ihr Haus leer, ihre nächsten Nach- 
barn versicherten mich, daß sie seit drei Tagen 
nach Frankreich gereist sei, und ich erfuhr im 
Gefängnis, daß sie dort seit ebensoviel Zeit 
nicht erschienen war. Die Post aus Dover 
stellte mir am selben Tage einen Brief von 
ihrer Hand zu. Sie sagte mir darin Lebewohl 
für immer, und daß sie, da ihr der Trost ver- 
sagt sei, ihrem Gatten in das Exil zu folgen 
und sein Leiden zu teilen, sich nach Frank- 
reich zurückziehen wolle, um den Ort nicht 
mehr zu sehen, der sie stets erinnern würde 
an den, den sie verloren und immer verehre; 
sie wolle zur kathölischen Kirche übertreten 
und sich in ein Kloster begraben; am Schlusse 
fügte sie hinzu, daß sie mich immer benach- 
richtigen werde, zuerst von ihrer Ankunft und 
dann von den Orten, wo sie sich aufhalte, und 
daß sie genügend auf mein gutes Herz rechne, 
um nicht zu zweifeln, daß ich von ihrer 
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Mitgift bald Gebrauch mache. Ich kannte sie 
als entschieden in ihren Entschlüssen; dennoch 
bestürzte mich dieser, und ich nahm mir fest 
vor, ihn zu bekämpfen, sobald ich sie fände; 
denn ich war entschlossen, zu diesem Zwecke 
über das Meer zu fahren. Ich war wider, 
meinen Willen genötigt, mich zu gedulden, 
indem ich auf Nachricht von ihr wartete; aber 
vier Tage später kamen mir durch weiteres 
Nachdenken über die Eigentümlichkeit ihres 
Schrittes einige Bedenken, die mich an der 
Wahrheit ihrer Angabe zweifeln ließen. Ich 
überzeugte mich bald, daß dieser vorgebliche 
Plan einen anderen verdecke, und daß es nur 
eine List war, um mich zu täuschen. Erfüllt 
von diesen Ideen, die jeder Moment bestärkte, 
eilte ich nach Bristol, wo ich nicht zweifelte, 
sie zu finden. Ich weiß nicht genau, was ich 
beabsichtigte, indem ich sie verhindern wollte, 
ihrem Gatten zu folgen. Ich betete sie an, und 
ich achtete sie zu sehr, als daß etwas Ver- 
brecherisches in meinem Bemühen liegen konnte. 
Ich wollte sie nur in London festhalten, wo 
ich mir schmeichelte, daß es mir dann leichter 
werden würde, ihr das Herz des Vaters zurück- 
zugewinnen. Das Schiff, das Broom fortzu- 


380 


schaffen bestimmt war, sollte den Hafen am 
anderen Morgen bei Tagesanbruch verlassen. 
Ich ging, den Kapitän aufzusuchen; ich hoffte, 
daß der Name Wynghton, den ich seit meiner 
Adoption trug, und mein eigener mir Gehör 
verschafften: aber er kam selbst, mich anzu- 
reden, und ich erkannte ihn wieder von James- 
town her. Ich fragte ihn während der Unter- 
haltung, ob er nicht auf seinem Schiffe Ver- 
brecher habe, die nach Maryland gebracht 
werden sollten; er antwortete mir, daß er sechs 
unten habe, von denen einer, der soeben aus 
London gekommen war, ihm besonders an- 
empfohlen sei. Ich befragte ihn über seine 
Passagiere; es waren ihrer zwölf, und zwar 
drei alte Frauen und zwei junge Mädchen von 
sechs und neun Jahren, die zu ihnen gehörten, 
die übrigen waren junge und alte Männer. 
Ich zweifelte nicht daran, daß es Broom war, 
von dem er besonders sprach; aber da ich 
niemand bei der Aufzählung bemerkt hatte, 
der seine Frau sein konnte, verließ ich ihn, 
nachdem ich versprochen hatte, abends zurück- 
zukehren und an Bord zu speisen. Ich durch- 
eilte die Wirtshäuser, um meine geliebte Do- 
rothy aufzusuchen. Ach, sie war nicht dort, 
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wo ich sie suchen sollte; auch fand ich nicht 
die leiseste Spur von ihr, und ich begann zu 
glauben, daß sie sich wirklich nach Frankreich 
zurückgezogen hatte. 

Aber während meiner Abwesenheit hatte man 
auf dem Schiffe die Personalien feststellen 
lassen, und sie war erkannt worden, als junger 
Mann verkleidet, der, wie er sagte, Verwandte, 
die in Maryland lebten, besuchen wollte. Der 
Kapitän hatte ihr Signalement und das aus- 
drückliche Verbot, sie einzunehmen, im Falle 
sie ihrem Gatten folgen wollte. Sobald sie 
ihre List aufgedeckt sah, setzte sie alles ins 
Werk, um die Herzen der Anwesenden zu 
bewegen. Ihre Bitten, ihre Tränen und eine 
Beredsamkeit, welche durch ihre Lage außer- 
ordentlich überzeugend wirkte, hatten die Offi- 
ziere und Passagiere bis zu dem Punkt ge- 
rührt, daß alle den Kapitän beschworen, ihr 
die Überfahrt zu gestatten. Er war selbst so 
gerührt von dieser so unvergleichlichen Zu- 
neigung, daß er im Begriff war, die ihm ge- 
gebenen Befehle, so entschieden sie auch 
waren, zu überschreiten; die einzige Erwägung, 
die ihn zurückhielt, war, daß er aus dem Signa- 
lement ersah, daß sie die Tochter von Lord 
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Wynghton war. So mußte er sich unerschüt- 
terlich zeigen; aber erlaubte seinem Mitleid 
alles, was außer der Befriedigung ihres Wun- 
sches der Zustand der Unglücklichen ihm 
Zartes und Tröstliches eingeben konnte. Sie 
verlangte als einzige Gnade die Erlaubnis, ihren 
Gatten noch einmal wiederzusehen und zu 
umarmen und ihm selbst alles, was sie an 
Geld besaß, zu übergeben. Da der Kapitän 
fühlte, daß dies Wiedersehen nur ihren Schmerz 
erneuen und verschärfen würde, bemühte er 
sich lange, sie von ihrem Verlangen abzu- 
bringen; aber endlich war er gezwungen, nach- 
zugeben. Er ließ Broom heraufholen, und 
man führte ihn, mit Ketten beladen, in das 
Beratungszimmer, wo die schreckliche Szene 
sich zutragen sollte. 

Sobald sie ihn sah, fiel sie ihm um den Hals 
und umarmte ihn tausendmal, sie wollte sich 
nicht mehr von ihm trennen; sie begann aufs 
neue, den Kapitän zu beschwören, daß er sie 
das Schicksal dessen teilen ließe, den sie liebte. 
Die Umstehenden brachen in Tränen aus. 
Wie die unglückliche Frau aber sah, daß alle 
ihre Bemühungen vergeblich waren, und daß 
man befahl, ihren Gatten zurückzuführen, da 
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gab sie ihm eine kleine Geldtasche, umarmte 
ihn noch einmal mit einer Zärtlichkeit, die aus- 
drucksvoller war als Worte, und dann stieß sie 
sich einen Dolch ins Herz, ehe die Anwesen- 
den es bemerken konnten. Ich kam gerade 
in diesem schrecklichen Augenblicke hinzu, und 
zufällig so in ihre Nähe, daß ich sie in mei- 
nen Armen auffing, als sie umsank. Ein Schrei, 
den ich nicht zurückhalten konnte und den 
sie augenscheinlich noch hörte, ließ sie die 
Augen noch einmal auf mich richten, dann 
schlossen sich diese für immer. Ach, ich Un- 
glücklicher! Sie nahm sicher die Vorstellung 
mit sich, daß ich derjenige war, der die Schuld 
an ihrer Entdeckung trug. Keine Einbildungs- 
kraft vermag sich den Schmerz vorzustellen, 
der mein Herz durchbohrte. Man hörte öfter 
den Ruf: „Dorothy, meine liebe Dorothy!“ 
meinem blutenden Herzen sich entringen. Man 
mußte sie aus meinen Armen reißen, die, ob- 
gleich gefühllos, sie mechanisch festhielten. Ich 
war ganz von ihrem Blut bedeckt; man trug 
mich aus dem Schiff und von dort in meinen 
Gasthof, wo einige ehrliche Leute, denen der 
Kapitän mich empfahl, sich meiner Pflege an- 
nahmen und mich nötigten, ein Leben zu 
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erhalten, das ich, wie sie wohl einsahen, fort- 
zuwerfen wünschte. 

Nachdem sie alle Beredsamkeit a hatten, 
um mich zur Vernunft zu bewegen, stellten 
sie mir vor, daß. ich Mylord Wynghton ver- 
pflichtet sei, daß der unglückliche Vater den 
Tod seiner Tochter erfahren müsse, ja, viel- 
leicht schön erfahren habe, daß er in der 
furchtbaren Erschütterung, die diese Nachricht 
ihm bringe, meine Langsamkeit anklagen würde, 
daß sie ihm den Trost verweigerte, den er das 
Recht habe von mir zu erwarten. Tatsächlich 
machte sein Name allein auf mich den Ein- 
druck, den sie erhofften; sofort: wurde mir 
meine Pflicht klar, in meinem Geiste wurde 
plötzlich all seine Güte wieder wach und die 
Überzeugung, daß er meine Freundschaft 
brauche in der Betrübnis, die ihn erfüllen 
mußte. Ich kannte sein Herz zu gut, um daran 
zu zweifeln, daß er nie aufgehört hatte, seine 
Tochter‘ zu lieben; das Gefühl, ihm viel zu ver- 
danken, zwang mich, mich aufzuraffen, und ich 
reiste sofort wieder nach London ab. Ich fand 
ihn in dem schrecklichsten Zustande, der sich 
gar nicht beschreiben läßt; er hatte soeben 
erfahren, auf welche Weise die unglückliche 
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Dorothy ihr Leben beendet hatte, und daß ich 
Zeuge dieses entscheidenden Ereignisses ge- 
wesen war. Die Natur und die Zärtlichkeit des 
Vaters, die so lange zurückgehalten worden 
war und gefesselt durch Zorn und einen fal- 
schen Begriff von Heroismus, forderten wieder 
ihre Rechte; sie verlangten von jedermann 
seine Tochter zurück. Sobald ich vor ihn trat, 
rief er, indem er auf mich zustürzte: „Ach, 
Fitz-John, du bist es, der mir meine teure 
Tochter wiedergeben wird!“ Finsteres Schwei- 
gen folgte diesen Worten; dann fühlte ich, 
daß seine Tränen mich benetzten, und wie 
zurückgekehrt aus der tiefsten Versunkenheit, 
fuhr er fort zu rufen: „DO meine teure Toch- 
ter, meine liebe Dorothy, du bist nicht mehr! 
Du ’solltest das Glück meiner Tage sein; ach, 
warst du mir nur geschenkt, um sie zu ver- 
giften und um mein Ende zu beschleunigen ?“ 
Sein Schmerz fand nur etwas Trost in dem- 
jenigen, von dem er mich erfüllt sah: „Ich 
habe nur noch dich allein, mein lieber Sohn,“ 
sagte er; „wenn die warme Freundschaft, von 
der ich stets bemüht war, dir Beweise zu 
geben, dich bewegen kann, mir den Tod deines 
Vaters zu verzeihen, so habe Mitleid mit dem 
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Vater der unglücklichen Dorothy; verlaß ihn 
nicht während der kurzen Zeit, die ihm zu 
leben übrigbleibt.“ „Sprechen Sie nicht mehr“, 
antworteteich ihm, „von einem Unglück, dessen 
Sie zu beschuldigen ich nie die Ungerechtig- 
keit hatte. Sie sind mein Vater; es tut mir 
wohl, Sie als-solchen anzusehen. Ihre Güte, 
Ihre Wohltaten, Ihre Tugenden und meine 
Dankbarkeit haben Ihnen jedes Recht auf 
mein Herz erworben. Ich hatte nie Gelegen- 
heit, die Gefühle des Sohnes gegen den Vater 
kennen zu lernen, die die Natur erweckt; aber 
wenn es auch nicht die Natur ist, die in mir 
stets für Sie sprach, so traue ich ihr nicht zu, 
lebhaftere ünd zärtlichere Gefühle, als ich habe, 
einflößen zu können.“ Durch solche Gespräche 
wußte ich ihn von seinem Schmerz abzuziehen; 
'es gelang mir, seinen Kummer zu mildern; 
aber er hatte in seiner Seele zu tief Wurzel 
gefaßt, um ihn herausreißen zu können. Er 
untergrub seine Gesundheit während der drei 
Jahre, die er noch am Leben blieb, wenn 
man mit Leben das schreckliche Hinsiechen 
bezeichnen kann, das ihn schließlich verzehrte. 
Ich verließ ihn nicht, besonders in jenen letzten 
Augenblicken nicht, wo die entfliehende Seele 
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von allem losgelöst zu sein scheint, was sie 
auf Erden zurückläßt. „Lebe wohl!“ sagte er zu 
mir mit einer Stimme, die wie Seufzen klang; 
„lebe wohl, mein lieber Sohn, möge der Him- 
mel dein Mitleid für mich belohnen! Lebe 
wohl, ich gehe, deinen Vater und unsere liebe 
Dorothy wiederzusehen!“ Bei diesen Worten 
verschied er, und in diesem Augenblicke ver- 
ließ mich alle Kraft, die ich gesammelt hatte, 
um diesen grausamen Schlag zu ertragen; ich 
schien ebenso leblos wie Mylord. Sein Ver- 
lust rief mir den von Dorothy wach, von der 
wir nie zu reden aufgehört hatten; und ohne 
Zweifel würde er meinen Tod verursacht haben, 
wenn der König nicht Mitleid mit meinem 
Zustand gehabt hätte. Seine Majestät hielt für 
nötig, um mein Leben zu erhalten, mich aus 
London zu entfernen; als Vorwand wählte er 
Geschäfte, die mich nach Frankreich führen 
mußten, wo ich mich seit drei Jahren aufhalte. 
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ZU VIEL UND ZU WENIG GEFÜHL. AUS 

PIERRE JEAN BAPTISTE NOUGARET: 

PARIS ODER DER GELÜPFTE VOR- 

HANG. DER AUTOR LEBTE VON 1742 
BIS 1823. 


AN hat aus dem Deutschen 
ein Drama übersetzt, das 
betitelt ist: ‚„Menschenhaß 
und Reue“, zu dessen Auf- 
führungen lange Zeit ganz 
Paris ins Theätre-Frangais 

lief, welches lächerlicherweise mit dem griechi- 

schen Worte Odeon benamst ist. Es war eine 

Mode, - eine Sucht, es gehörte. zum guten Tone, 

dort hinzugehen und zu weinen; die Frauen 

besonders leisten darin Erstaunliches; in der 
schönen Szene, in welcher eine Gattin ihre 

Reue zu erkennen gibt, gab es keine, die nicht 

ihr Schnupftuch zog, wie dies sich so komisch 

in der Parodie von Ines de Castro kund tut. 

Man wünschte, daß selbst junge Leute weinten, 

und dachte nicht daran, daß sie sich weniger 

zu diesem Drama hingezogen fühlen mußten 
als die verheirateten Weiber, deren (Gefühl 
vielleicht heftig durch gewisse Erinnerungen in 

Aufregung gesetzt werden mußte, 

Der Bürger „* „, heftig verliebt in die Schwester 

seines besten Freundes, bittet um ihre Hand, 

erhält ihr Jawort, schwelgt im Übermaße seines 

Glücks und wartet mit lebhafter Ungeduld 

des Augenblicks, der ihm sein Glück sichern soll. 
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Am Vorabend des für die Feierlichkeit fest- 
gesetzten Tages mietet er eine Loge im Odeon 
und führt seine zukünftige Schwiegermutter, 
seinen Freund und seine Liebste in die Auf- 
führung des beliebten Dramas. Das Stück 
wirkt in der üblichen Weise: der Liebhaber 
weint, der Bruder schluchzt, die Mutter schwimmt 
in Tränen, aber die junge Braut lächelt kühl, 
und in dem Augenblicke, wo die schuldige 
Gattin reuig ihrem beleidigten Gatten die Hand 
küßt, ruft sie aus, da sie ein Gefühl, das sie 
hätte heucheln u nicht zurückhalten 
konnte: 

„Das ist widerwärtig, wie kann ein Weib sich 
so erniedrigen!“ 

Nach Schluß des: Stückes bot’ der Verlobte, 
öhne ein Wort zu äußern, der Mutter den 
Arm und geleitet sie zu ihrem Wagen, hilft der 
jungen Dame beim Einsteigen, fordert dann 
den Bruder auf, vor ihm einzusteigen, und als 
alle drei Platz genommen haben, drückt er diesem 
die Hand und sagt zu ihm mit lauter. Stimme: 
„Lieber Freund, ich kann Ihre Schwester nicht 
heiraten; wer ohne Bewegung die Reue einer 
edlen Seele anhören kann, wird niemals einen 
rechtschaffenen Mann glücklich machen.“ 
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Schließt die Tür und geht fort, alle sehr er- 
staunt über seine Empfindlichkeit, die Fein- 
din der Unschuld und des Freimuts, zurück- 
lassend. Die Verbindung blieb für immer zer- 
rissen. | 

Ein ehrenwerter und friedlicher Bürger lebte 
seit mehreren Jahren mit seiner Gattin in un- 
getrübter Einigkeit; er führte sie ins Theater, 
um den Schlager „Menschenhaß und Reue“ 
zu sehen. . Sie zeigt das lebhafteste Interesse 
bei den Szenen, in denen das Wohlwollen der 
Frau Miller geschildert wird; alles wirkt mit, 
ihre Illusion zu vervollständigen, es war für 
sie nicht mehr Theater, sondern Wirklichkeit, 
sie ist die Freundin dieser unglücklichen Schul- 
digen und der Tugend, und im herzzerreißenden 
Augenblicke des Geständnisses der Madame 
Miller vergoß die Bürgerin *,* einen Sturz- 
bach von Tränen und kann kaum den Schmerz 
bezwingen, der sie schüttelt. Die letzte Szene 
kommt endlich, die Bürgern *,* ist nicht 
mehr Herr ihrer Eindrücke, sie fiel in Ohn- 
macht, während ihr die Tränen trotz dieses 
Zustandes von äußerster Entkräftung über die 
Backen rollen. So bringt man sie nach Hause; 
aber kaum hat sie den Besitz ihrer fünf Sinne 
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zurückerlangt, als sie ihren Gatten diese schreck- 
lichen Worte sprechen hört: 

„Nur ein schuldiges Weib kann solchen Schmerz 
zeigen, wie du ihn geäußert hast; und ein 
schuldiges Weib darf mir nicht weiter an- 
gehören. Leben Sie wohl, Madame, ich lasse 
mich scheiden!“ 
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DIE JUNGFRÄULICHE MUTTER ODER 

DAS VERLANGEN NACH MUTTER- 

SCHAFT. EBENFALLS AUS PIERRE JEAN 

BAPTISTE NOUGARET: PARIS ODER 
DER GELÜPFTE VORHANG. 


AUS 


HE die Scheidung als eins 
| derneuen Gesetze der fran- 
zösischen Republik einge- 
führt wurde, war es gewiß, 
daß die Heirat stets die 
Parteigänger einer ehren- 
werten Freiheit schreckte, und daß Hagestolze 
zu ihrem Haß, den sie ihr geschworen hatten, 
wirklich einige Ursache zu haben schienen. 
Ich weiß, es gibt Verteidiger der Unlösbarkeit 
der ehelichen Bande; aber statt über ihre Em- 
pfindungen zu sprechen, will ich lieber von der 
wunderlichen Abneigung, die eine junge Dame, 
eine Angehörige des früheren Adels, gegen 
die Heirat empfand, und ihrem starken Ver- 
langen, Mutter zu werden, erzählen. 

Fräulein von Fortsange war mit achtzehn Jahren 
Herrin einer Rente von dreißigtausend Franken; 
mit einem so ansehnlichen Vermögen. hatte sie 
es nicht nötig, jung und schön zu sein, um die 
Huldigungen einer Schar von Anbetern zu 
empfangen. Aberdasie alle glaubten, daß sie ihres 
Glückes nur auf gesetzliichem Wege könnten ver- 
sichert werden, sprachensieimmernurvon Heirat, 
und Fräulein von Fortsange hattebald Vorwände, 
um sie zu bitten, nicht mehr wiederzukommen. 
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Es waren aber dies die Gründe, welche ihr 
die Heirat als das größte Unglück des Lebens 
erscheinen ließen: sie hatte lange Zeit Gele- 
genheit gehabt, im väterlichen Hause schwer- 
wiegende Beobachtungen zu machen. Ihre 
Mutter liebte es, sich in den Taumel der Welt 
zu stürzen, und wagte es nicht, ohne die Ein- 
willigung ihres Gatten, den zu fürchten sie die 
Torheit hatte, ihren Neigungen nachzugehen. 
Herr von Fortsange versagte ihr oft die Er- 
laubnis, zum Ball zu gehen oder bis in die 
Nacht hinein zu spielen. Wie viele Male hatte 
sie Fräulein von Fortsange in Tränen gebadet 
gesehen, gezwungen, zu Hause zu bleiben! Dies 
bewirkte denn, daß sie sich gelobte, niemals 
ihre Freiheit aufzugeben. 

„Ich würde mir für immer einen Herrm ge- 
ben,“ sagte sie sich. „Ist die Ehe nicht das 
Grab des Genusses’? Ich kann mir denken, 
daß man ihr Joch abschüttelt, aber man wird 
in ihr immerhin durch eine Art Scheu zurück- 
gehalten. Ja, wenn es nur die Unannehnmlich- 
keit sein würde, sein ganzes Leben lang einen 
Namen zu tragen, den man verabscheut, wäre 
das nicht schön genug? Es ist so süß, von 
niemandem abzuhängen, es ist so süß, sich 
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sagen zu können, es steht ganz bei mir, den 
zu heiraten, den ich liebe; aber ich kann noch 
einen anderen, liebenswerteren finden, der mich 
meine Übereilung bereuen macht. In dieser 
angenehmen Ungewißheit verbringt man die 
entzückendsten Tage, macht neue Eroberungen, 
jeder Mann von Verdienst rechnet es sich zur 
Ehre an, euch zu bezaubern, euer Leben ist 
nur ein reizvoller Traum!“ 

Das Merkwürdigste war, daß die Abneigung 
gegen die Ehe sie nicht hinderte, sich ein 
Kind zu wünschen. Das Glück, Mutter zu sein, 
erschien ihr mit Recht als Gipfel des Glücks. 
Sie stellte sich alles vor, was eine fühlende 
Frau empfinden muß, wenn ein unschuldiges 
Geschöpf, dem sie das Leben geschenkt hat, 
sie mit seinen Ärmchen liebkost, sie mit den 
zärtlichsten Namen ruft oder bei tausend kind- 
lichen Spielen um sie herum beschäftigt ist. 
Indessen milderte das Bild, welches sie sich 
von den Freuden einer Mutter entwarf, keines- 
wegs der Abscheu, den ihr die Ehe einflößte. 
Sie nahm sich ernstlich vor, niemals zu hei- 
raten, nein, sich einen ehrenwerten Mann zu 
wählen, der ihr ein Kind machte. 

Man kann sich wohl denken, daß Fräulein 
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von Fortsange mit solchen Absichten durchaus 
. nicht zur Grausamkeit neigen konnte. Aber die 
Scham, die Zierde ihres Geschlechts, hinderte 
sie, ihre geheimsten Gefühle kundzugeben. 
Man ließ sich leicht täuschen, indem man die 
Verwirrung sah, die ihre Augen beim Nahen 
eines schönen Mannes erglänzen ließ; man 
glaubte, daß dies nichts anderes wäre, als das 
Bedauern, noch Jungfrau zu sein. Zwar traf 
dies im Grunde genommen zu, aber sie wollte 
diesen Namen keineswegs durch das gewöhn- 
liche Mittel der Heirat verlieren. 

Durch den Schein getäuscht, beeilten sich 
einige Herren von Rang, sich um ihr Herz 
und ihre Hand zu bewerben. Der junge Graf 
von Flamini, schön wie Amor, geriet in die 
verliebteste Hitze; er schwur ihr ewige Liebe. 
Sie glaubte, ihm das Geständnis einer seiner 
gleichen Neigung machen zu müssen, und 
wiegte sich in dem Traume, ihre geheimsten 
Wünsche erfüllt zu sehen. Aber ach, der Graf, 
vor Freude außer sich, lief zum Vormund der 
jungen Dame, bat um die Heiratserlaubnis — 
und sie wollte ihn nicht mehr wiedersehen. 
Der Marquis von Arimans, ein junger Mann 
von vollendetem Verdienste, - zeichnete sich 
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unter allen Bewerbern aus und schlich sich 
leise in das Herz des Fräulein von Fortsange 
ein, machte ihr den Hof mit Beharrlichkeit, 
ohne ihr auch nur eine Zärtlichkeit zu sagen. 
Wozu hatte es Worte nötig! Seine Blicke, seine 
Aufmerksamkeiten verrieten die Liebe, welche 
in ihm brannte. Fräulein von Fortsange war 
sehr geneigt, gleiches mit gleichem zu ver- 
gelten, um so mehr, als er sie zu lieben schien, 
ohne an Heirat zu denken. Gerade was einer 
anderen als ihr sehr mißfallen haben würde, 
gab ihr die beste Meinung von einem Manne. 
Als sie eines Tages eine sehr zärtliche Unter- 
haltung miteinander spannen, glaubte sie dem 
heiß ersehnten Augenblicke nahe zu sein; 
sie überließ ihre Hand den feurigsten Küssen 
und verriet die Glut ihres Herzens. Herr von 
Arimans warf sich der Geliebten zu Füßen, 
ohne auch nur im geringsten zu vermuten, 
was man von ihm erwartete, flehte sie an, 
seine Gefühle zu erwidern, und schwur ihr, sie 
bis zum Grabe zu lieben. 

„Nun wohl,“ entgegnete ihm Fräulein von Fort- 
sange, „ich bin froh darüber, daß Sie mein 
Freund sind und ich Ihnen all mein Glück 
schulden werde.“ 
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„Das Geständnis aus einem Munde, dessen 
Besitzerin ich anbete, zeigt mir, was ich tun 
muß, um glücklich zu werden!“ 

„Und was verlangt Ihre Neigung zu mir?“ 
fragte sie ihn und errötete. 

„Um Ihre und meine Wünsche zu erfüllen, 
unsere Hochzeit zu beeilen!“ 

„Ich muß gestehen, Marquis, Ihre Begriffe sind 
sehr gewöhnlich,“ rief sie mit Unwillen; „ich 
sage Ihnen, Sie sind auf dem besten Wege, 
daß ich Sie verabscheue!“ | 

„O Himmel, welch wunderliche Girille! Sie 
sagen mir, Sie beweisen mir, daß Sie mich 
lieben, und da ich mich anschicke, an unserem 
gemeinsamen Glücke zu arbeiten... .“ 

„Wer sagt Ihnen, mein Herr, daß Sie damit 
meine Absichten erfüllen werden?“ 

„Da Sie mich lieben, ist es doch natürlich, 
daß Sie einwilligen, wenn uns die Ehe so bald 
als möglich verbindet.“ 

„Nein, nein, mein Herr, ich verabscheue die 
Ehe und sehe, daß Sie keineswegs dazu be- 
stinmt sind, mich glücklich zu machen!“ 
„Ich vermag es nicht, so viele Widersprüche 
zu verstehen. Sollen sie ein Beweis sein, daß 
ich gänzlich unfähig bin, Ihr Herz zu rühren ?“ 
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Fräulein von Fortsange wagte nicht, sich deut- 
licher auszudrücken, und brach in Tränen aus. 
Überzeugt, ihr verhaßt zu sein, zog sich der 
Marquis zurück, sehr erstaunt, daß er durch 
den Schein getäuscht worden war. 

Nach dem Rückzuge dieses Liebhabers, wel- 
cher seinen Rivalen als der gefährlichste er- 
schienen war, wollte keiner es wagen, ihm den 
Rang abzulaufen; sie hielten Fräulein von Fort- 
sange für eine gefühllose Schöne, die in äußer- 
ster Kälte das Gelübde getan habe, der Ehe 
zu entsagen, 

Nichtsdestoweniger hätte sich dieses junge 
Menschenkind, dem man so wenig ein zärt- 
liches Gefühl zutraute, sehr gewünscht, sich 
dem Beherztesten von ihnen hinzugeben, und 
war trostlos, niemals das Glück der Mutter- 
schaft zu kosten. 

Dies genügte keineswegs, ihr Vorurteil zu über- 
winden, sie mußte einen ihrer Wahl würdigen 
Mann finden, der ihren halben Worten ent- 
nahm, was ihr die Scham verbot, klar und 
deutlich auszudrücken. 

Der Zufall ließ sie endlich in einer Gesell- 
schaft einen neuen Anbeter finden, der ihr 
geeignet erschien, ihre außergewöhnlichen 
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Wünsche zu erfüllen. Es war dies der Ritter 
von Courti. Ohne eine schöne Figur abzu- 
geben, war dieser doch interessant; sein Geist 
war durchaus nicht glänzend, aber er pflog 
mit Ungezwungenheit die Unterhaltung. End- 
lich war Herr von Courti einer von den Män- 
nern, über die man nicht spricht, mit denen 
man aber nicht müde wird sich zu unter- 
halten. 

Er begann wie die anderen mit dem Schwur 
einer ewigen Liebe und wollte wissen, ob man 
ihn mit Freude hörte. Fräulein von Fortsange 
zögerte, ihm eine derartige Erklärung zu ge- 
ben; sie fürchtete, sobald er sicher wäre, ge- 
liebt zu werden, er die schrecklichen Worte 
von Heirat äußern würde, Zwanzigmal bereit, 
seine inständige Bitte zu erhören, erstarb ihr 
das Wort auf den Lippen; sie fürchtete sich 
mit Grund vor dem Augenblicke, der ihr immer 
verderblich gewesen war. 

So befand sie sich eines Tages in der grau- 
samen Lage, ihm sagen zu müssen: ich liebe 
Sie. Wie groß war seine Überraschung und 
Freude! Der Ritter erfuhr, daß er seine Ne- 
benbuhler überholt hatte, und bewahrte ein 
tiefes Schweigen, was die Heirat angeht. Er 
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wurde einzig und allein zärtlicher, eifriger und 
schien ihr mit allen Eigenschaften begabt zu 
sein, welche dazu angetan sind, den Frauen 
den Kopf zu verdrehen. 

Er hatte nichtsdestoweniger keine uneigen- 
nützigeren Gedanken als alle Liebhaber. Fräu- 
lein von Fortsange war eine zu vorteilhafte 
Partie, als daß er nicht sein ganzes Glück 
darin gesehen hätte, sie zu heiraten; aber er 
mußte die Abneigung des jungen Frauen- 
zimmers gegen die ehelichen Bande bezwingen. 
Und hoffte, daß, wenn er die letzten Gunst- 
bezeigungen erhielte, er schlauer als seine Ri- 
valen sein würde und leicht zum Ziel seiner 
geheimen Wünsche gelangen könnte. 

Aber alles war seltsam in dem Betragen des 
Fräulein von Fortsange: dieses gegenüber jeder 
anderen Frau untrüglich unfehlbare Mittel 
mußte bei ihr eine ganz entgegengesetzte Wir- 
kung hervorbringen. Infolge des Planes, welchen 
er gefaßt hatte, unterhielt er sie nur von dem 
Glück zweier Herzen, die durch die Liebe ver- 
einigt waren; seine Beredsamkeit, seine zärt- 
lichen Liebkosungen hatten nur den einen 
Zweck, das Gefühl seiner Geliebten zu er- 
wecken, um über die reizende Aufregung, die 
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er erzeugen würde, zu triumphieren. Wie sehr 
liebenswert erschien er doch dem Fräulein von 
Fortsange! Welch ein Juwel ist, nach ihr, ein 
Liebhaber, der nicht das Joch der Ehe vor- 
schlägt! Kann man im Zweifel sein, daß seine 
Neigung ebenso wahr wie uneigennützig ist? 
Sie sah ein, daß sie lange genug die Rolle 
der spröden und zurückhaltenden Geliebten 
gespielt hatte, daß es nun an der Zeit sei, sich 
ihrem Besieger auszuliefern. Gleichwohl be- 
reitete sie ihre Niederlage mit Schicklichkeit 
vor; sie stellte sich eines Tages, nachlässig auf 
einem Sofa liegend, eingeschlafen, zur Stunde, 
wo der Ritter nach seiner Gewohnheit bei ihr 
vorsprach. Er wußte die Gelegenheit zu be- 
nutzen, und sie erwachte, als sie nichts mehr 
aufs Spiel setzte, wenn sie sich erzürnte. Er 
hatte keine große Mühe, Verzeihung für seine 
Kühnheit zu erlangen, er erhielt sozusagen die 
Erlaubnis, sich täglich schuldig zu machen: 
man zankte ihn so süß aus. 

Fräulein von Fortsange erfreute sich zweifellos 
eines glücklichen Geschicks; aber es fehlte doch 
etwas zu ihrer Glückseligkeit. Sie hatte nichts 
mehr zu begehren, oder besser gesagt: sie stand 
am Ziele ihrer Wünsche, als sie merkte, daß 
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sie schwanger war. Der Ritter hörte diese 
Nachricht mit unaussprechlichem Entzücken. 
Jedes der beiden Liebesleute freute sich aus 
verschiedenen Gründen: die eine, weil sie dem 
Genusse des Glücks, Mutter zu sein, entgegen- 
ging, und der andere, weil er sich einbildete, 
der Gegenstand seiner Zärtlichkeit würde ge- 
zwungen sein, ihn zu heiraten. 

Inzwischen begann die Schwangerschaft des 
Fräulein von Fortsange sichtbar zu werden, 
ohne daß sie eine Vorsichtsmaßregel traf; sie 
war zu hoch erfreut, um daran zu denken, .sie 
zu verbergen. Ganz rundlich und stolz auf 
ihre Wohlbeleibtheit zeigte sie sich kühn aller 
Welt. Die Schmähsucht hatte neuen Stoff, 
die Spröden gingen ihr aus dem Wege; aber 
sie lachte nur darüber, die Reinheit ihrer Ab- 
sichten beruhigte sie. Als ihr Vormund ihr 
sehr heftige Vorwürfe machen zu müssen 
‚glaubte, antwortete sie ihm beinahe mit diesen 
Worten: 
„Kann der ehrwürdige Name Mutter jemals 
eine Schande bedeuten? Ich habe mich keines- 
wegs der Liederlichkeit schuldig gemacht; ich 
bin meinem Geliebten zu Willen gewesen, da- 
mit ich der Ehre, Mutter zu werden, teilhaftig 
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würde. Weil ich die Fesseln der Ehe verab- 
scheue, darf ich darum niemals die wichtigste 
natürliche Regung befriedigen? Muß ich auf 
die süßeste Glückseligkeit eines fühlenden Her- 
zens verzichten ?“ 

Es gab wohl verschiedene Entgegnungen auf 
diese Frage, doch der Herr Vormund zog es 
vor, zu schweigen; denn würde all seine Be- 
redsamkeit haben hindern können, daß das 
Übel nicht geschehen sei? 

Der Ritter erwartete jeden Tag, daß Fräulein 
von Fortsange von der Heirat zu ihm spräche, 
und er nahm sich vor, sich hierzu scheinbar 
nur mit einiger Kälte und auf wiederholte 
Bitten zu verstehen, um seinen Wunsch nach 
einer Verbindung, die ihn außergewöhnlich 
reich machen konnte, besser zu verdecken. 
Aber zu seiner großen Überraschung sah er, 
daß die Miene der Genugtuung des Fräulein 
von Fortsange täglich fortdauerte und sie ein 
tiefes Schweigen über die kritische Lage be- 
wahrte, in der sie sich befand. Er redete 
sich ein, eine falsche Scham hindere sie daran, 
und glaubte, es geschähe zu seinem Nutzen, 
wenn er den ersten Schritt täte Sobald er 
Gelegenheit hatte, sie allein zu sehen, stellte 
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er ihr vor, es sei nun Zeit für sie, sich der 
Kritik zu entziehen, Als dieses Zwiegespräch 
nicht zu der Klarheit führte, die er erwartete, 
nahm er aufs neue das Wort mit einem be- 
tonten Unwillen: 

„Glauben Sie denn, mein Fräulein, daß ich 
meine Pflichten nicht kenne? Wie, Sie drängen 
mich gar nicht, mich Ihres Vertrauens würdig 
zu erweisen? Freilich, Sie wissen, ich bin ein 
Edelmann und würde untröstlich sein, wenn 
ich Sie im Stiche lassen müßte. Gehört es 
sich übrigens, daß man einer Dame eine solche 
Beleidigung zufügt? Danken Sie vielmehr dem 
Schöpfer, eine so gute Wahl getroffen zu 
haben! Wie viele junge Leute würden an mei- 
ner Stelle sich ein Spiel daraus machen, Sie 
zu verraten und aller Welt Ihre Schwäche und 
Ihre eigene Untreue zu offenbaren. Ich schwöre 
es Ihnen, Sie werden so bald als möglich meine 
Gattin sein: nur dieses Mittel gibt es, Ihre Ehre 
wiederherzustellen; und die Rechtschaffenheit 
verpflichtet mich, es wahrzunehmen!“ 
Fräulein von Fortsange begann zu lachen und 
hatte Mühe, wieder ernst zu werden, um ihm 
zu sagen, daß sie als Herrin über ein Gut, 
welches ihr gehöre, frei hätte verfügen dürfen; 


407 


übrigens habe sie es ihm nicht ohne Nutzen 
ausgeliefert, ja, sie habe dafür die Belohnung, 
die süßeste für ihr Herz, empfangen, die un- 
schätzbare Genugtuung, Mutter zu werden. 
Über solche Gründe, die er niemals würde 
vorausgesehen haben, sehr überrascht, sank der 
Ritter für einige Augenblicke in ein tiefes 
Nachdenken; nachdem er sich ein wenig von 
seiner Überraschung erholt hatte, rief er aus: 
„Bedenken Sie nur die merkwürdige Lage, in 
die Sie sich versetzen, mein Fräulein! Nie- 
mals wird man glauben, daß Sie es sind, die 
mich ausschlagen, sondern alle Leute, welche 
wissen, was sich zwischen uns zugetragen hat, 
werden naturgemäß denken, ich bin es, der 
sich weigert, Sie zu heiraten!“ 

Fräulein von Fortsange erwiderte, ohne unruhig 
zu werden, wenn der Ritter vernünftig sein 
wolle, würde sie sich des Titels „seine Freun- 
din“ immer rühmen, wofern sie nichts weiter 
verbände als ein ehrenwertes Verhältnis. Sie 
habe sich nur einen Liebhaber genommen, 
- um das Glück zu kosten, Mutter zu werden, 
und jetzt habe sie nichts mehr zu wünschen. 
Er entgegnete ihr, daß eine Frau, die sich ein 
Kind machen ließe, seinen Vater heiraten 
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müsse, ohne das würde sie gegen alle über- 
kommenen Lebensregeln verstoßen. Sie unter- 
brach ihn und erklärte, er müsse sich aus dem 
Sinn schlagen, sie zu sehen, wenn er bei diesen 
alltäglichen Ansichten verharre; darauf schloß 
sie sich in ihr Ankleidezimmer ein. Der Ritter 
war gezwungen, sich zurückzuziehen. Als er 
sich am folgenden Tage wieder einstellte, sagte 
ihm der Pförtner, er habe den Befehl, ihm 
den Eintritt ins Haus zu untersagen. 
Fräulein von Fortsange begnügte sich nicht 
mit dieser Maßregel, sie vermied es auch sorg- 
fältig, in allen den Häusern zu verkehren, wo 
sie ein Zusammentreffen mit ihm befürchten 
mußte. 

Sie mußte nicht lange in der Zurückgezogen- 
heit leben; der Augenblick ihrer Niederkunft 
kam eher heran, als sie ihn erwartet hatte. 
Sie überstand mit Mut die Schmerzen des Ge- 
bärens und brachte einen kräftigen Knaben 
zur Welt; alle Leiden, die sie soeben erlitten 
hatte, vergaß sie. Das unausdrückliche Ver- 
gnügen, ihr Kind zu umarmen, ihm die Brust 
zu geben, denn sie wollte es selber nähren, 
würde sie für die grausamste Pein entschädigt 
haben. 
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Von wie vielen süßen Gefühlen war sie doch 
erfüllt, als das unschuldige Geschöpfchen be- 
gann, ihre Liebkosungen zu erwidern, sie an- 
zulächeln, ihr seine Händchen entgegenzu- 
strecken. Ach, dank der Weisheit der Natur 
gibt es Zwischenzeiten und ebenso Zeitab- 
schnitte in dem mütterlichen Glücke: es würde 
zu lebhaft sein, wenn alle liebsten Freuden 
nicht der Reihe nach einträfen. Die süßesten 
Namen lallt ein Kind zuerst, es kündet sich dann 
auf eine vernehmliche Weise an; ihr seht es 
wachsen und sich als eine köstliche Pflanze 
entwickeln, die euch das Dasein dankt; seine 
Seele entfaltet sich auch, es erlangt Fähig- 
keiten, die Kraft zu denken und alle Wohl- 
taten zu fühlen, die es empfangen hat. Dann 
ist die Zärtlichkeit einer Mutter wahrhaft be- 
lohnt. 

Es waren ungefähr vierzehn Tage verstrichen, 
seit Fräulein von Fortsange am Ziele ihrer 
Wünsche angelangt war, als der Ritter plötz- 
lich vor ihr stand. (Auf Grund seiner Frei- 
gebigkeit hatte er alle Diener seiner früheren 
Geliebten für sich gewonnen.) 

„Ich komme, um Ihre Hartnäckigkeit zu Be 
siegen,“ sagte er zu ihr, „oder vor Ihren 


410 


Augen zu sterben! Wenn Ihnen die Liebe nicht 
rät, mir Ihre Hand zu reichen, so tun Sie 
es doch aus Freundschaft, unseres geliebten 
Kindes wegen. Können Sie wünschen, daß 
dies unschuldige Wesen einst seinen Vater 
nicht kennt? Vermögen Sie es über sich zu ge- 
winnen, ihm einen Vorteil zu rauben, dessen 
sich auch der niedrigste Mensch erfreut?“ 
Sie antwortete, ihr Sohn würde sich vor der 
Menge dadurch auszeichnen, daß er nur den 
Namen seiner Mutter tragen und nur seine 
Mutter kennen sollte. 

„Aber“, beharrte er, „ein Vater hat ein natür- 
liches Recht an seinem Kinde, zumal an einem 
Sohne. Wenn Sie mich für immer aus Ihrer 
Nähe verstoßen, können Sie mich nicht meines 
Sohnes berauben; er wird mir tröstend über 
Ihre beispiellose Grausamkeit hinweghelfen, und 
wird mir seine Mutter ersetzen, die zu lieben 
ich niemals aufhören werde, so grausam sie 
auch gegen mich gewesen ist.“ 

Fräulein von Fortsange entgegnete, er täte ein 
großes Unrecht, sich zu beklagen, sie habe 
gewünscht, Mutter zu sein, und nachdem ihr 
Verlangen erfüllt wäre, stände es ihr ganz frei, 
weder einen Geliebten noch einen Gatten zu 
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haben; ihre Dankbarkeit habe sie ihm durch 
zahllose Geschenke bezeigt, und so habe er 
wirklich gar kein Recht, von ihr irgend. etwas 
zu verlangen. Und da die Einwände und 
ewigen Klagen des Ritters sie nur ermüden 
und ihren Geduldsfaden zerreißen würden, sähe 
sie sich beinahe genötigt, ihn vor die Tür zu 
werfen!“ 

Der arme Ritter sah keine andere Möglich- 
keit, ihrer Herr zu werden, als durch Anwen- 
dung von Richtern und Anwälten; er brachte 
vor, daß das Gesetz, welches einen Mann 
zwingt, die Frau, der er ein Kind gemacht 
hat, zu heiraten, auch diese zur Heirat ver- 
pflichtet, wenn es ihr beikäme, sich ohne stich- 
haltigen Grund zu widersetzen. Aber da dieser 
Fall nicht vorgesehen war, befanden sich die 
Richter in großer Verlegenheit. Fräulein von 
Fortsange sagte ihrerseits zur Behörde: 

„Ich sehe so viele unglückliche Ehen, die zu 
lösen unmöglich ist. Das eheliche Glück muß 
auf der Übereinstimmung der Charaktere be- 
ruhen. Wenn man sich über die Verhältnisse, 
die uns ein dauerhaftes Glück zu versprechen 
schienen, getäuscht hat, muß man dann seine 
Tage in Unglück und ewiger Verzweiflung ver- 
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bringen? Bessert den Irrtum der Gesetzgeber 
aus oder seid nicht überrascht, wenn die Sitten 
lockere werden und die Ehe nur Betrogene 
und Opfer verkettet! Ich wenigstens habe mein 
Leben durchaus keiner schimpflichen und ta- 
delnswerten Ehelosigkeit geweiht, ich bin Mut- 
ter geworden, und ich nähre mein Kind selbst! 
Können Sie mich bestrafen für eine Handlung, 
welche der Bürgerkrone würdig ist?“ 

Die Richter waren über die Neuheit dieser 
Sache verwundert, verwiesen den Parteien den 
Saal und den Prozeß und verurteilten Fräu- 
lein von Fortsange zu den Kosten. 
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